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Vorwort 
 

Die Familie gilt als die für den Menschen wichtigste soziale Gruppe 

und als bedeutende gesellschaftliche Institution. Hier erfolgen die 

primäre Sozialisation und Enkulturation des Kindes, hier erwirbt es 
grundlegende Kompetenzen, Orientierungsmuster und emotionale 

Grundhaltungen. Die Familie beeinflusst die Persönlichkeitsentwick-

lung eines Menschen und den Verlauf seiner Biografie, seine All-

tagsgestaltung und aktuelle Befindlichkeit. In ihrem Interaktionsnetz 
und Beziehungsraum erfahren die meisten Menschen Geborgenheit 

und Akzeptanz durch andere. 

Allerdings: Die Familie gibt es nicht – und hat es nie gegeben. Wis-

senschaftliche Untersuchungen haben eine Vielzahl unterschiedlicher 
Familienformen in Vergangenheit und Gegenwart aufgezeigt. Dem-

entsprechend gibt es auch nicht die Kindheit: Jedes Kind erlebt seine 

Kindheit, die von Familie zu Familie durch höchst unterschiedliche 

Strukturen, Rollenerwartungen, Beziehungsqualitäten, Regeln, Ver-
haltens- und Interaktionsmuster, Erziehungsstile, Persönlichkeiten 

und Umweltkontakte bestimmt ist. Es wächst in einem sozialen Mili-

eu auf, in dem Eltern ganz individuell auf seine einzigartigen Eigen-
schaften, Bedürfnisse, Emotionen, Äußerungen und Verhaltenswei-

sen eingehen. 

In diesem Buch wird zunächst der Familienwandel skizziert und 

dann aufgezeigt, dass sich in der westlichen Welt das sozialistische 

Familienbild weitgehend gegenüber dem bürgerlichen durchgesetzt 
hat. Anschließend werden anhand von Befragungsergebnissen ver-

schiedene Ausprägungen von Mutterschaft und Vaterschaft beschrie-

ben. Danach werden Familienkindheit und -erziehung behandelt. 
Ausführlich wird auf Ehe-, Familien- und Erziehungsprobleme ein-

gegangen, wobei auch die Ursachen von Verhaltensauffälligkeiten 

und psychischen Problemen bei Kindern benannt werden. Danach 
wird die These aufgestellt, dass Elternschaft immer bedeutungsloser 

und Erziehung zunehmend vergesellschaftet wird. Zum Schluss wird 

skizziert, wie sich Familien in den nächsten 10 Jahren verändern 

werden bzw. welchen Herausforderungen sie sich stellen müssen. 
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Familie: Entwicklungstendenzen im Überblick 
 

Bedingt durch eine Vielzahl von Faktoren hat sich in den letzten 

Jahrzehnten ein rasanter Familienwandel vollzogen. Es kam zu einer 

Pluralisierung der Familienformen, verbunden mit einer Vielzahl 
unterschiedlicher Familienstrukturen und einer wachsenden Anzahl 

verschiedener Lebensstile. Zu den wichtigsten Trends gehören: 

 Der Geburtenrückgang hat zu kleineren Familien geführt. 

Zumeist leben zwei Kinder in der Familie. Einzelkinder sind 

eher selten: Mehr als zwei Drittel aller Kinder wohnen mit 

mindestens einem Geschwisterteil im jeweiligen Familien-

haushalt zusammen. 

 Neben Ehepaare mit Kindern sind weitere Familienformen 

getreten: Teilfamilien (bedingt durch Trennung/Scheidung, 

die nichteheliche Geburt eines Kindes oder den Tod eines 

Elternteils), Patchworkfamilien und nichteheliche Lebens-
gemeinschaften mit Kindern. Immer häufiger ist die Eltern-

schaft (insbesondere die Vaterschaft) temporär bzw. nicht 

genetisch begründet: Erwachsene übernehmen die soziale El-

ternschaft für Stief-, Pflege- oder Adoptivkinder. 

 Aufgrund der zunehmenden Lebenserwartung haben sich die 

Verwandtennetzwerke in der Vertikalen ausgedehnt (d.h. es 
leben oft vier Generationen gleichzeitig), während sie wegen 

der abnehmenden Familiengröße in der Horizontalen ge-

schrumpft sind (d.h. es gibt weniger Onkel/Tanten und Cous-
ins/Cousinen). Freunde und Bekannte haben an Bedeutung 

gegenüber Verwandten gewonnen. 

 Die weltweit gestiegene Mobilität hat dazu geführt, dass in 

Deutschland rund 6,7 Mio. Ausländer leben. Einen Migrati-

onshintergrund haben inzwischen 15,1 Mio. Menschen. Ne-

beneinander stehen somit Familien mit unterschiedlichen 
kulturellen und religiösen Traditionen, Beziehungsmustern 

und Lebensstilen. 
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1. Exkurs: Drei Familienmythen widerlegt 
1. Früher gab es keinen vor- und außerehelichen Geschlechtsverkehr. 

Inzwischen weiß man, dass im Mittelalter trotz gesellschaftlicher und 

kirchlicher Normen, trotz vieler Sanktionen und fehlender Verhü-
tungsmittel vor- und außereheliche sexuelle Erfahrungen durchaus üb-

lich waren. Einen Hinweis auf das Ausmaß nichtehelichen Ge-

schlechtsverkehrs im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts gibt die 

Zahl nichtehelicher Geburten. So waren z.B. in Bayern von 1.000 Ge-

burten 196 in den Jahren 1816/20, 208 in den Jahren 1851/55 und im-

merhin noch 123 in den Jahren 1951/55 nichtehelich. Mitte des 19. 

Jahrhunderts wurden etwa 13%, um die Jahrhundertwende knapp 20% 

und um 1930 etwa 38% der Kinder nachträglich legitimiert. Zudem ist 

zu bedenken, dass häufig – auch noch in den 1950er Jahren – während 

der Schwangerschaft der Frau geheiratet wurde, diese also einer der 

wichtigsten Heiratsgründe war. Schließlich ist in diesem Zusammen-
hang zu berücksichtigen, dass in der Vergangenheit ebenfalls viele 

nichteheliche Kinder abgetrieben wurden, obwohl dieses mit ganz we-

nigen Ausnahmen strafbar war: So schätzte zum Beispiel Stoeckel in 

seinem „Lehrbuch der Geburtshilfe“, das 1945 in achter Auflage in 

Jena erschien, die Zahl der Schwangerschaftsabbrüche (auf 1.000 Le-

bend- und Totgeborene) für die Jahre 1890 auf circa 100, für 1912 auf 

circa 200 bis 250 und für 1930 auf circa 500. Hierbei handelt es sich 

um eine konservative Schätzung; andere Autoren gehen von höheren 

Zahlen aus. 

2. Früher herrschten Großfamilien vor. Hier wird zum einen nicht be-

dacht, wie hoch die Mütter- und Kindersterblichkeit damals waren. So 

starben z.B. in Bayern von 1.000 Lebendgeborenen im ersten Lebens-

jahr in den Jahren 1832/35 302 Kinder und in den Jahren 1901/05 240 

Kinder. Dadurch bedingt waren früher die Familien nicht viel größer 

als heute. Beispielsweise betrug in Bayern die durchschnittliche Haus-

haltsgröße in den Jahren 1818, 1852 und 1871 4,6 Personen, stieg 
1900 kurz auf 4,7 Personen an und sank dann 1925 auf 4,3 Personen. 

Zum anderen ist zu bedenken, dass in ländlichen Regionen Bayerns 

Anfang des 19. Jahrhunderts das Heiratsalter des Bräutigams bei über 

28 Jahren und das der Braut bei 27 Jahren lag, sodass aufgrund der 

niedrigen Lebenserwartung und des früheren Eintretens der Menopau-

se nur etwa 15 Jahre für die Zeugung von Kindern zur Verfügung 

standen. Das erklärt auch, wieso Mehrgenerationenfamilien relativ sel-

ten waren. Schließlich wohnten und arbeiteten in vielen Haushalten 

früher familienfremde Personen, was beim Vergleich von Haushalts-

größen aus verschiedenen Jahrhunderten zu berücksichtigen ist. So 
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lebten z.B. 1882 im Deutschen Reich 1.282.414 Dienstboten im Haus 

des Arbeitgebers; 1925 waren es 1.016.022 und 1939 immerhin noch 

995.117 Personen. In Bayern wohnte im Jahre 1910 in 20% der Haus-

halte Gesinde und in knapp 11% Untermieter bzw. Schlafleute. Gene-

rell herrschten in der Vergangenheit Kleinfamilien und unvollständige 

Familien vor. So sind Aussagen über einem Übergang von der Groß-

familie zur Kleinfamilie schlichtweg falsch. 

3. Früher waren Teil- und Stieffamilien die große Ausnahme. Hier wird 

nicht berücksichtigt, dass damals etwa gleich viele Ehen durch den 

vorzeitigen Tod eines Partners (insbesondere aufgrund der hohen Müt-

tersterblichkeit) beendet wurden wie heute durch Scheidungen. Dem-

entsprechend gab es früher ebenfalls eine große Zahl von Alleinerzie-

henden und Stieffamilien. In diesem Zusammenhang ist noch zu be-
denken, dass unaufgelöste Ehen heute mehr als doppelt so lange be-

stehen wie vor 100 Jahren. Außerdem ist natürlich die geringe Schei-

dungsrate in der Vergangenheit kein Indiz für eine bessere Qualität der 

Ehebeziehung. So spielten früher Liebe und Emotionalität eine gerin-

gere Rolle, wurden weniger Erwartungen an die Partnerschaft gestellt, 

waren außereheliche Beziehungen häufig. Und nicht nur die vielen 

Märchen über die „böse“ Stiefmutter sind ein Indiz dafür, dass es auch 

viele „problematische“ (Stief-) Eltern-Kind-Beziehungen gab... 

 

 Der Gestaltungsspielraum für Beziehungen ist in den letzten 

Jahrzehnten viel größer geworden. Diese können von den 

Partnern (und Kindern) ganz unterschiedlich definiert wer-

den – eine nicht immer leichte Aufgabe. Erschwerend 
kommt hinzu, dass zwischen verschiedenen Leitbildern be-

züglich Partnerschaft, Geschlechtsrollen und Familienstruk-

tur gewählt werden kann. Dementsprechend gibt es unter-
schiedliche Formen der Gestaltung der Paarbeziehung, der 

Arbeitsteilung und der Machtverteilung. Tendenziell nehmen 

Gleichberechtigung der Partner und die Partizipation von 

Männern an der Hausarbeit und Kindererziehung zu; die 
Hauptlast der Versorgung von Haushalt und Kindern liegt 

aber weiterhin überwiegend auf den Schultern der Frauen. 

 Die Ansprüche an Ehe und Familie sind gestiegen – zugleich 

aber auch die Konfliktpotenziale. So sind Ehen heute weni-

ger stabil als früher; im Jahr 2007 endeten 187.072 Ehen mit 
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der Scheidung. Da die durchschnittliche Ehedauer bei der 

Scheidung 13,9 Jahre betrug, ist nicht verwunderlich, dass 

bei 91.700 Ehescheidungen minderjährige Kinder betroffen 

waren. 

 Die erhöhte berufliche Mobilität, die durch Veränderungen 

in der Arbeitswelt mit bedingt werden (Ausdehnung multina-

tionaler Unternehmen, Arbeitsplatzwechsel aus Karriereden-

ken, befristete Stellen, Annahme einer neuen Stelle nach ei-

ner Phase der Arbeitslosigkeit, „neue Karriere“ nach Um-
schulung usw.), führt häufig zu einem Wohnortwechsel – mit 

vielen Konsequenzen für die Familie. In manchen Fällen ar-

beitet und wohnt ein Elternteil in einer weiter entfernten 

Gemeinde („Wochenendehe“). 

 Die Beteiligung der Mütter am Arbeitsleben nimmt weiter zu 

und umfasst immer häufiger eine Vollerwerbstätigkeit. Viele 

berufstätige Frauen leiden unter der Mehrfachbelastung 

durch Beruf, Hausarbeit und Kindererziehung, sind gestresst 
und gereizt, haben Probleme mit der Sicherstellung einer 

kontinuierlichen Kinderbetreuung. 

 Mit bedingt durch das zweite Einkommen haben die meisten 

Familien ein hohes Wohlstandsniveau erreicht und bieten 

den Kindern gute sozioökonomische Lebensbedingungen. 

Ehepaare mit Kind (-ern) haben im Durchschnitt ein höheres 
Einkommen als Teilfamilien. Allerdings hat auch die Kin-

derarmut zugenommen: Etwa jedes sechste Kind ist betrof-

fen. 

 Mit bedingt durch das gestiegene Einkommen hat in den 

letzten Jahrzehnten die durchschnittliche Wohnfläche pro 
Person zugenommen. Immer mehr Kinder wachsen in Ein- 

oder Zweifamilienhäusern auf. Oft sind aber die Kinderzim-

mer die kleinsten Räume der Wohnung. Kinder aus größeren 

Familien, aus Teilfamilien oder zugewanderten Familien le-
ben häufig recht beengt und/oder müssen ihr Zimmer mit 

Geschwistern teilen. Steht kein eigener Garten zur Verfü-

gung, ist der außerhäusliche Spielbereich vielfach sehr be-
grenzt – mit negativen Konsequenzen für die motorische 

Entwicklung. 
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 Weiterhin bestehen große Unterschiede zwischen West- und 

Ostdeutschland, beispielsweise hinsichtlich des verfügbaren 

Haushaltseinkommens, der Wohnsituation, der Häufigkeit 

von (Langzeit-) Arbeitslosigkeit, des Ausmaßes der Er-
werbstätigkeit von Müttern und der Dauer der Fremdbetreu-

ung von Kindern. 

 Kinder haben zunehmend an Wert für ihre Eltern gewonnen: 

Sie sollen deren Leben Sinn und Erfüllung geben, emotiona-

le Bedürfnisse befriedigen, eine Quelle elterlichen Glücks 
sein. So stehen sie oft im Mittelpunkt des Familienlebens; ih-

ren Ansprüchen wird weitgehend entsprochen. Die Eltern-

Kind-Beziehung hat sich in Richtung auf Partnerschaft und 

Gleichberechtigung entwickelt. Die Kinder haben große Mit-
spracherechte; ihre Individualität wird geachtet. Oft werden 

sie wie vertraute Gesprächspartner behandelt. Viele Kinder 

werden aber auch vernachlässigt. 

 Der Wertewandel und die Vielzahl konkurrierender Werte-

systeme haben zu ganz unterschiedlichen Erziehungszielen 
und -stilen geführt. Besonders werden heute Selbstverwirkli-

chung, Individualismus, Mündigkeit, kritische Autonomie 

und Kooperationsfähigkeit betont. Der Erziehungsstil der 

meisten Eltern ist liberaler und permissiver geworden. Oft 
kommt es aber auch zu einer „Überpädagogisierung“ des El-

tern-Kind-Verhältnisses, wenn Eltern ihre Kinder besonders 

intensiv zu fördern versuchen und z.B. viel Zeit auf die 
Hausaufgabenbetreuung verwenden. Diese Entwicklung 

wird durch die gestiegenen Erwartungen der Gesellschaft an 

die Familienerziehung mit bedingt. 

 Die Jugendphase tritt immer früher ein und ist durch viele 

Probleme geprägt: Jugendliche und Heranwachsende unter-

liegen einem weiter zunehmenden Bildungs- und Qualifizie-
rungsdruck. Sie müssen längere und anspruchsvollere Schul-

laufbahnen auf sich nehmen als früher, häufiger am Nach-

mittag in die Schule kommen und oft Nachhilfeunterricht be-
suchen, wenn die Eltern als „Hauslehrer“ ausfallen. Trotz-

dem bleibt die berufliche Zukunft unsicher. 
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 Ungleichheit in den materiellen und zeitlichen Ressourcen 

der Familien, bei Leistungserwartungen und Unterstüt-

zungsmöglichkeiten führt zu einer Ungleichheit der Lebens-

chancen: Kinder nutzen mehr oder weniger Freizeit- und 
Förderangebote, erhalten mehr oder weniger Hilfe beim 

Durchlaufen der Schule, erfahren mehr oder weniger kogni-

tive Stimulierung, können mehr oder weniger soziale Kom-
petenzen für den Umgang mit Menschen verschiedener Al-

tersgruppen erwerben. 

Deutlich wird, dass die Enttraditionalisierung und der rasante sozio-

kulturelle Wandel für Familien und ihre Mitglieder zu mehr Optio-

nen bei der Gestaltung des gemeinsamen und des eigenen Lebens, zu 
mehr Entfaltungsmöglichkeiten und zu mehr Wahlfreiheit geführt 

haben – aber auch zu mehr Entscheidungsnotwendigkeit und Selbst-

verantwortung, zu mehr Risiken und Gefahren. 

 

Der Sieg des Sozialismus im Herzen der 
bürgerlichen Welt 
 

Das Experiment mit dem Sozialismus ist gescheitert. So haben sich 

immer mehr Staaten von ihrer sozialistischen Wirtschafts- und Ge-
sellschaftsordnung befreit. Sie streben nach einer parlamentarischen 

Demokratie, Rechtsstaatlichkeit und nach einer kapitalistischen 

Wirtschaftsstruktur, die sich aber nur mit starken sozialen Elementen 

bewährt hat („soziale Marktwirtschaft“). Diese Entwicklung wurde 
von den nordamerikanischen und westeuropäischen Staaten sehr 

begrüßt und hat bei ihnen zu dem Eindruck geführt, dass die Konkur-

renz mit dem Sozialismus nun der Vergangenheit angehört. 

Hierbei wird jedoch übersehen, dass der Sozialismus im Herzen der 
bürgerlichen Welt einen großen Sieg davongetragen hat: Das sozia-

listische Familienbild hat sich gegenüber dem bürgerlichen durchge-

setzt. Bedenkt man, dass die Familie als Keimzelle des Staates, als 
wichtigste Sozialisationsinstanz, als älteste und beständigste Form 

des menschlichen Zusammenlebens gilt, so wird die Bedeutung die-

ser Entwicklung deutlich. Manche (konservative) Politiker sind sich 

der angedeuteten Veränderung noch nicht bewusst – obwohl sie die-
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se erspüren, was zu einem gewissen undefinierbaren „Unwohlsein“ 

und zur Verherrlichung des traditionellen Familienbildes führt. Die 

weitaus meisten Politiker und gesellschaftlichen Gruppen setzen sich 
nun aber für die Chancengleichheit beider Geschlechter, für Gleich-

berechtigung und eine gerechte Aufteilung der Familientätigkeit, für 

eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf sowie für mehr 

Kinderbetreuungsangebote ein. 

 

Das bürgerliche Familienbild 
 

Das bürgerliche Familienbild entstand im Bürgertum des 19. Jahr-

hunderts und war in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts das Leit-
bild für weite Bevölkerungskreise. Es beruht auf einer Aufteilung der 

Welt in einen außerhäuslichen Bereich des Geldverdienens und der 

sozialen Kontakte sowie in einen familialen Bereich der Liebe und 
Kindererziehung. Dem entspricht eine scharfe Trennung zwischen 

den Geschlechtsrollen: Die Frau ist für die Binnenbeziehungen der 

Familie, die gemütliche Ausgestaltung des Heims, die Haushaltsfüh-

rung und die Kindererziehung verantwortlich, während der Mann 
seine Familie nach außen hin repräsentiert, als einziger im Erwerbs-

leben steht und somit das Familieneinkommen sichert. Mit der ge-

schlechtsspezifischen Arbeitsteilung ist eine ausgeprägte Autoritäts-
struktur verbunden: Der Mann bestimmt die Geschicke der Familie 

und ist der Frau übergeordnet; die Kinder haben ihren Eltern gegen-

über gehorsam zu sein. 

Da die Freiheit der Partnerwahl gewährleistet ist, heiraten Mann und 
Frau aus Liebe. So hat ihre Ehe keinen Zweck außer sich selbst. Sie 

ist eine freie, fortdauernde Liebesgemeinschaft, in der zwischen den 

Partnern geistige und emotionale Übereinstimmung herrscht. Die 

Sexualität bleibt auf die Ehebeziehung beschränkt; vor- und außer-
ehelicher Geschlechtsverkehr sind verboten. In der Regel wird über 

das Geschlechtliche nicht gesprochen. 

In Familien, die dem bürgerlichen Leitbild folgen, wird die Privat-

sphäre gegenüber der Außenwelt abgegrenzt. Dieses fördert die Ent-
stehung enger, gefühlsbetonter Beziehungen zwischen den Fami-

lienmitgliedern und die Ausbildung von Familiensinn und -identität. 
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Die Ehefrau bemüht sich, eine häusliche Idylle zu schaffen und ein 

positives Familienklima aufrechtzuerhalten. Gemeinsame Familien-

aktivitäten finden häufig statt. Gäste werden eher formell eingeladen; 
auf ihre standesgemäße und gesittete Bewirtung wird großer Wert 

gelegt. 

Eine besondere Bedeutung kommt der Kindererziehung zu, die als 

eine höchst persönliche Verantwortung der Eltern gilt. Obwohl sich 

die Kinder unterordnen müssen, steht ihr Wohl im Mittelpunkt der 
Familie. Die Eltern kümmern sich intensiv um sie, erziehen sie be-

wusst und fördern ihre geistige, emotionale, moralische und soziale 

Entwicklung. Mit Liebe und Strenge (Körperstrafen werden in der 
Regel akzeptiert) versuchen sie, ihre Kinder zur Beherrschung der 

Begierden, zu einem gesitteten Betragen, zu Höflichkeit, Ordnung, 

Sauberkeit und Lernbereitschaft zu führen. Dem bürgerlichen Fami-
lienideal entsprechend ist die Kindererziehung geschlechtsspezifisch. 

Auch spielt die sexuelle Aufklärung nur eine geringe Rolle. 

 

Das sozialistische Familienbild 
 

Auch das sozialistische Familienbild entstand im 19. Jahrhundert. Es 
wurde in der Arbeiterbewegung und später in sozialistischen Staaten 

vertreten. Da der Mensch nur durch Berufsarbeit sich selbst verwirk-

lichen kann, sollen Jungen und Mädchen eine gleichwertige Schul- 
und Berufsausbildung erhalten. Männer und Frauen sollen dieselben 

Chancen in der Arbeitswelt haben. Nur die durch Erwerbstätigkeit 

gewährleistete ökonomische Unabhängigkeit sichert die Freiheit der 
Partnerwahl. Zugleich ermöglicht sie die Gleichberechtigung der 

Ehefrau in der Partnerbeziehung, da sie von ihrem Gatten nicht fi-

nanziell abhängig ist. Damit ist die Liebe nicht nur das Motiv für die 

Partnerwahl, sondern auch die Grundlage der Ehe: Besteht sie nicht 
mehr, besitzen die Ehegatten die Freiheit, sich voneinander zu tren-

nen, ohne dass einer von ihnen größere materielle Einbußen erlebt. 

Generell wird der Ausschließlichkeit, Rechtsverbindlichkeit und 

Dauerhaftigkeit der Ehebeziehung eine große Bedeutung zugespro-
chen. Beim Befolgen des sozialistischen Familienideals können sich 

stabile und harmonische Familienbeziehungen auf der Grundlage 
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eines tiefen Zusammengehörigkeitsgefühls, von gegenseitiger Ach-

tung und Hilfsbereitschaft ausbilden. Da es keine geschlechtsspezifi-

sche Arbeitsteilung gibt und die Ehepartner die gleiche Macht besit-
zen, fühlt sich keiner von ihnen benachteiligt. Beide übernehmen die 

Verantwortung für den Haushalt und die Kindererziehung, für das 

Familienklima und die Außenkontakte. 

Das sozialistische Familienbild fordert die Vereinbarkeit von Fami-

lien- und Erwerbstätigkeit. Dies bedeutet, dass die Kinderbetreuung 
vom frühesten Kindesalter an von der Gesellschaft sicherzustellen ist 

– und zwar so, dass beide Eltern ganztags berufstätig sein können. 

Somit wird die Kindererziehung vergesellschaftet, wird sie zu einer 
öffentlichen Angelegenheit. Dies bedeutet aber nicht, dass den Eltern 

die Verantwortung für die Erziehung ihrer Kinder zu allseitig gebil-

deten sozialistischen Persönlichkeiten genommen wird. Vielmehr 
werden hohe Erwartungen in sie gesetzt: Sie sollen sich nur bewusst 

für Kinder entscheiden (Geburtenregelung), ihnen die freie Entfal-

tung ihrer Persönlichkeit ermöglichen, ihre Individualität achten, ihre 

Begabungen fördern und sie zur Fortentwicklung des Sozialismus 
befähigen. Eine geschlechtsspezifische Erziehung wird abgelehnt, 

die sexuelle Aufklärung gefordert. Bei der Erziehungsaufgabe wer-

den die Eltern nicht alleine gelassen: Sie haben ein Anrecht auf die 

Unterstützung durch Staat und Gesellschaft. 

Sowohl die Familienrealität als auch die Einstellungen der meisten 

Bundesbürger entsprechen heute nicht mehr dem bürgerlichen Fami-

lienbild. Hingegen lassen sich voreheliche Sexualbeziehungen, nicht-

eheliche Lebensgemeinschaften, Berufstätigkeit verheirateter Frauen 
bzw. Mütter, Gleichberechtigung der Frau in der Ehe, Mitsprache-

rechte der Kinder, partnerschaftlicher Erziehungsstil, wenig ge-

schlechtsspezifische Familienerziehung und die große Rolle von 
Kindertagesstätten eher mit dem neuen Familienbild vereinbaren. 

Dieses betont ja z.B. die Bedeutung der Berufsarbeit für Frauen (und 

Männer), die Gleichberechtigung von Ehefrauen, eine gleichartige 
Erziehung, eine gute Schul- und Berufsausbildung für Jungen und 

Mädchen sowie den Ausbau von Kinderbetreuungseinrichtungen, bis 

eine Vollerwerbstätigkeit von Müttern annähernd problemlos mög-

lich ist. 
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Elternschaft heute: aktuelle 
Befragungsergebnisse 
 

Bis vor zwei, drei Jahren gab es so gut wie keine repräsentativen 

Umfragen zu Mutter- und Vaterschaft in Deutschland. Die Demo-

skopie bzw. ihre Auftraggeber interessierten sich nicht dafür, wie 

Elternschaft verstanden, erlebt und gestaltet wird, mit welchen posi-
tiven und negativen Seiten sie verbunden ist, welche Unterschiede es 

in verschiedenen Bevölkerungsgruppen gibt und wie Eltern sich bei 

Erziehungsproblemen verhalten. 

Nun liegen drei repräsentative Umfragen, eine Sinus-Studie und eine 

nur auf Bayern bezogene Befragung vor: 

 Im Jahr 2006 führte TNS Emnid (o.J.) eine bisher nicht ver-

öffentlichte Befragung „Frauen mit Kindern bis 18 Jahren“ 

durch. Es wurden 1.000 Personen interviewt. 

 Im Jahr 2007 wurde die „Vorwerk Familienstudie 2007“ pu-

bliziert. Das Institut für Demoskopie Allensbach (o.J.) be-

fragte 1.810 repräsentativ ausgewählte Personen zu Aspek-

ten der Familienarbeit und des Familienlebens in Deutsch-

land. 

 Im Jahr 2006 interviewte das Institut für Demoskopie 

Allensbach (o.J.) im Auftrag des Bundesfamilienministeri-

ums 2.065 Personen ab 16 Jahre zu ihren Erziehungseinstel-

lungen. 

 Im Jahr 2007 wurde von Sinus Sociovision im Auftrag der 

Konrad-Adenauer-Stiftung die Studie „Eltern unter Druck: 
Selbstverständnisse, Befindlichkeiten und Bedürfnisse von 

Eltern in verschiedenen Lebenswelten“ durchgeführt (Merk-

le/Wippermann 2008). Die empirische Grundlage der quali-

tativen Untersuchung waren 100 Interviews, jeweils 50 mit 
Müttern und 50 mit Vätern von Kindern im Alter von 0-16 

Jahren. Es wurden typische Vertreter von verschiedenen Si-

nus-Milieus rekrutiert. Begleitend zur qualitativen Untersu-
chung fand eine quantitativ repräsentative Erhebung mit 502 

Eltern von Kindern im Alter von 0-17 Jahren im Haushalt 

statt. 
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 Im Jahr 2007 veröffentlichte das Staatsinstitut für Familien-

forschung an der Universität Bamberg die Untersuchung 

„Wie informieren sich bayerische Eltern über erziehungs- 

und familienbezogene Themen?“ (Mühling/Smolka 2007). 
Dazu wurden 2006 insgesamt 1.287 Eltern mit mindestens 

einem minderjährigen Kind in Bayern telefonisch befragt. 

Es sollen nun einige ausgewählte Befragungsergebnisse vorgestellt 

werden. 

 

Mutterschaft heute 
 

Bei der TNS Emnid-Studie wurden Frauen mit Kindern bis 18 Jahren 

gefragt, ob es für sie in der Rolle als Mutter Vorbilder oder Orientie-

rungshilfen gibt. 87% der Frauen antworteten, dass sie vieles ganz 
intuitiv machen, 66%, dass ihnen der Erfahrungsaustausch mit ande-

ren Müttern hilft, 53%, dass sie sich vieles von ihrer eigenen Mutter 

abgeschaut haben, und 8%, dass sie Kurse (z.B. in einer Familienbil-
dungsstätte) besucht haben. Ostdeutsche Mütter gaben häufiger als 

westdeutsche an, dass sie sich vieles von ihrer eigenen Mutter ab-

geschaut haben (65 vs. 51%). 

Laut der Vorwerk Familienstudie 2007 bedeutete Mutterschaft für 

Mütter vor allem Positives, nämlich Verantwortung zu tragen (92%), 
gebraucht zu werden (92%), lieben und geliebt zu werden (89%), 

viel Freude zu haben (85%), ein Leben voller Überraschungen 

(78%), eigene Erfahrungen, eigenes Wissen weiterzugeben (76%), 
ein erfüllteres Leben zu führen (72%), dass etwas von einem weiter-

lebt (69%), interessante neue Erfahrungen zu machen (66%), be-

wusster zu leben (60%), ein Geschenk Gottes (60%), die Welt mit 
anderen Augen zu sehen (59%). Nur vier negative Aussagen – Sor-

gen zu haben (74%), einen „Rund-um-die-Uhr-Job“ zu haben (54%), 

viel Stress (51%) sowie Streit, Auseinandersetzungen (51%) – wur-

den von mehr als der Hälfte der Mütter genannt. 
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2. Exkurs: Mutterbilder damals – heute 
das traditi-

onelle Mut-

terideal 

Laut diesem Rollenleitbild sollen alle Frauen Mütter wer-

den, da Mutterschaft als ihre Lebenserfüllung und als „Es-

senz“ ihrer Weiblichkeit gesehen wird. Aus ihr würden sie 
eine tiefe Befriedigung gewinnen: Mutterschaft sei eine 

ganz und gar positive Erfahrung. Mütter sollten verheiratet 

sein und ihren Beruf zugunsten ihrer Kinder aufgegeben 

haben, also Hausfrauen sein. Sie sind nahezu ausschließlich 

für die Erziehung, Versorgung und Betreuung der Kinder 

zuständig, da sie hierfür am besten geeignet seien: Sie wä-

ren von Natur aus liebevoll, selbstlos, fürsorglich, treusor-

gend, empathisch, zärtlich, emotional, aufopferungsbereit, 

familienorientiert usw. So wäre es ganz „normal“ und 

selbstverständlich, wenn sie sich intensiv um ihre Kinder 

kümmern. Zudem würden Säuglinge und Kleinkinder für 
eine gesunde Entwicklung die totale Präsenz ihrer Mütter 

benötigen: Sie könnten sich nur positiv entwickeln, wenn 

die Mütter ihren Bedürfnissen die höchste Priorität einräu-

men, sich ihnen anpassen und sich emotional stark für sie 

engagieren. Vor allem müssten Mütter ihre Entwicklung in 

allen Bereichen konsequent, kontinuierlich und intensiv 

fördern. 

der Gegen-

entwurf: die 

Anti-Mutter 

Vor allem im „frühen“ Feminismus der 1970er Jahre wurde 

ein Frauenbild vertreten, das als Gegenentwurf zum traditi-

onellen Mutterideal verstanden werden kann: Anstatt sich 

der uneigennützigen Fürsorge für ein Kind zu widmen, soll 

die moderne Frau der in den weitaus meisten Lebensberei-

chen vorherrschenden Logik eigennützigen Profitstrebens 

folgen: Das heißt, die emanzipierte Frau trachtet nach einer 

guten Schul- und Berufsbildung, ist voll erwerbstätig und 

karriereorientiert, strebt nach Selbstverwirklichung im 
Beruf und entspricht somit dem Paradigma des homo 

oeconomicus. Ein (Ehe-) Mann wird nur akzeptiert, wenn 

er für eine partnerschaftliche Beziehung und eine gerechte 

Aufteilung der Hausarbeit ist; auf Kinder wird verzichtet, 

wenn sie dem eigenen Streben nach beruflichem Erfolg, 

Macht und Prestige entgegenstehen. 

Dieses Idealbild der erwerbstätigen, erfolgreichen, finanzi-

ell unabhängigen Frau wird heute vor allem durch Frauen-

magazine weiter verbreitet. In ihnen findet man überwie-
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gend Reportagen und Fotos von gut gekleideten, perfekt 

gestylten Frauen, die sexuell attraktiv und glücklich wirken. 

Wie auch in den meisten Kino- und Fernsehfilmen spielt 

Mutterschaft keine Rolle; Kinder tauchen kaum auf den 

Fotos und in den Filmen auf. 

die Super-

mutter 

Dieses Idealbild wird ebenfalls von den Medien verbreitet, 

aber auch von der Wirtschaft und von Frauenverbänden: 

Frauen sollen – und könnten – attraktive Sexualpartnerin-

nen, erfolgreiche Berufstätige, perfekte Hausfrauen und 

gute Mütter sein. Als „Beziehungsexpertinnen“ sichern sie 

eine befriedigende Partnerschaft mit ihrem Mann und ent-

wicklungsfördernde Eltern-Kind-Beziehungen, ohne dass 

die eigene Selbstverwirklichung und die Karriere zu kurz 

kommen. Und trotz ihrer Vollerwerbstätigkeit erbringen sie 

einen enormen Aufwand an Zeit und Energie für die Be-

treuung und Erziehung ihrer Kinder. 

Hays (1998) fasst das Leitbild der Supermutter etwas über-

spitzt zusammen: „Mühelos schafft sie den Spagat zwi-

schen Heim und Arbeit. Diese Mutter kann mit der einen 
Hand einen Kinderwagen schieben und mit der anderen die 

Aktentasche tragen. Sie ist immer gut frisiert, ihre 

Strumpfhosen haben nie Laufmaschen, ihr Kostüm ist stets 

frei von Knitterfalten, und ihr Heim ist natürlich blitzsau-

ber. Ihre Kinder sind makellos: Sie haben gute Manieren, 

sind aber nicht passiv, sondern putzmunter und strotzen vor 

Selbstbewusstsein“ (S. 174 f.). 

das Drei-

Phasen-

Modell 

Dieses Leitbild ist ein Kompromiss zwischen dem traditio-

nellen Mutterideal und der rasch zunehmenden Frauener-

werbstätigkeit: Junge Frauen sollten nach einer guten 

Schul- und Berufsausbildung trachten und ihren Beruf so 

lange ausüben, bis das erste Kind geboren ist (1. Phase). 

Dann sollten sie sich ausschließlich um Kindererziehung 

und Haushalt kümmern (2. Phase). Wenn die Kinder sie 

nicht mehr in hohem Maße gebrauchen würden, könnten 

die Mütter wieder erwerbstätig werden (3. Phase). 

Dank des Ausbaus der Kinderbetreuungsangebote kann der 

Wiedereintritt in die Arbeitswelt immer früher erfolgen. 

Damit wird vermieden, dass die beruflichen Qualifikatio-

nen aufgrund des raschen wirtschaftlichen und technologi-
schen Wandels veralten. Zudem endet drei Jahre nach Ge-
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burt eines Kindes der mit der Elternzeit verbundene Kündi-

gungsschutz. 

die „neuen“ 

Mütter 

In den letzten Jahren ist zu beobachten, dass vor allem 
Frauen aus der Mittelschicht nach der Geburt eines Kindes 

bewusst auf die Berufsausübung verzichten, ohne jedoch 

das traditionelle Mutterbild zu übernehmen: „Wenn sich 

sogar erfolgreiche Berufsfrauen aus dem Erwerbsleben 

partiell wieder zurückziehen und zugleich in Familienbe-

ziehungen leben, so muss das nicht gemäß der traditionel-

len Frauenrolle aus Rücksicht für Mann und Kinder ge-

schehen, sondern kann auch erfolgen, um sich selbst einer-

seits den Belastungen der Konkurrenz, Vereinzelung und 

Austauschbarkeit im Beruf zu entziehen (...), und anderer-

seits, um die vorrangig in primären Beziehungen mögliche 

Befriedigung emotionaler Bedürfnisse und Sicherung der 

eigenen Identität zu gewinnen“ (Herlyn et al. 1993, S. 55). 

Diese Mütter folgen in mehr oder minder bewusster Ab-

grenzung von Feminismus einem Leitbild, nach dem Indi-

vidualisierung, Selbstverwirklichung und Personalisation in 
der Ausübung der Hausfrauen- und Mutterrolle realisierbar 

sind – und zwar eher als in der fremdbestimmten, rational 

geprägten und wettbewerbsorientierten Arbeitswelt. Nur in 

der Familie könnten Frauen sie selbst sein und ihre eigenen 

Vorstellungen vom Leben realisieren. Vor allem in der 

Mutter-Kind-Beziehung seien Liebe, Fürsorge, Selbstlosig-

keit, Uneigennützigkeit u.Ä. lebbar und erlebbar – nur in 

der Familie kann somit letztlich nach moralischen Prinzi-

pien gelebt werden. 
 

Bei der TNS Emnid-Studie wurden Frauen mit Kindern unter 18 

Jahre gefragt, was für sie das Schönste am Muttersein ist und was die 
größten Schwierigkeiten für Mütter sind. Die häufigsten Antworten 

werden in nachstehender Tabelle wiedergegeben. 
 

Schönste Seite Pro-

zent 

Schwierigkeiten Pro-

zent 

Entwicklung der Kinder 

beobachten 

28 Vereinbarkeit von Beruf 

und Familie 

25 

Kinder geben Lebenssinn, 

sind Bereicherung 
20 richtige Erziehung der Kin-

der 
17 
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eigene Kinder zu haben 17 mangelnde Kinderbetreu-

ung 

11 

was Mütter durch ihr Kind 
erfahren (Liebe, Vertrauen, 

Glück...) 

16 schwierige Entwicklungs-

phasen des Kindes 
8 

Zusammensein mit Kind 

erleben 

12 Sorge um die Kinder/Prob-

leme der Kinder 

8 

Freude an Kindernatur 11 Zeitmangel 8 

stolz auf Kinder 9 beruflicher Wiedereinstieg 7 

Wohlbefinden der Kinder 8 finanzielle Probleme 6 

besondere Mutter-Kind-

Beziehung 

7 Schule, Bildungssystem 6 

Alles 6 Zukunftsängste in Bezug 

auf die Perspektiven der 

Kinder 

6 

eigene Entwicklung (man 

bleibt jung, Perspektiven-

wechsel, ist gelassener...) 

4 mangelnde Unterstützung/ 

Anerkennung 

6 

Verantwortung/Herausfor-

derung/Aufgabe 
4 Organisation des Alltags 5 

- - Überforderung allgemein 4 

 

Auffallend sind hier einige Unterschiede zwischen verschiedenen 

Gruppen von Müttern: 18- bis 29-jährige Frauen fanden es häufiger 

schön, die Entwicklung der Kinder zu beobachten, erlebten sie aber 
seltener als Lebenssinn bzw. Bereicherung als ältere Mütter (z.B. im 

Vergleich zu 50- bis 60-jährigen Frauen mit Kindern bis 18 Jahre: 37 

vs. 22% bzw. 13 vs. 25%). Die Vereinbarkeit von Familien und Be-
ruf wurde von ihnen seltener als größte Schwierigkeit erlebt (z.B. im 

Vergleich zu 30- bis 39-jährigen Frauen: 9 vs. 28%). Dieses Problem 

trat bei Frauen mit Abitur bzw. Universitätsabschluss viel häufiger 
auf als bei Frauen mit Volkschulbildung (38 vs. 11%; mittlerer Bil-

dungsabschluss: 27%). Ostdeutsche Frauen erlebten die richtige Er-

ziehung seltener als westdeutsche Frauen als größte Schwierigkeit (9 

vs. 19%), hatten aber häufiger Zukunftsängste in Bezug auf die Per-

spektiven der Kinder (14 vs. 4%). 
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Auf die Frage „Wofür hätten Sie neben der Tätigkeit als Mutter ger-

ne hauptsächlich mehr Zeit zur Verfügung?“ antworteten 32% der 

Frauen mit Kindern unter 18 Jahren, beruflich voran zu kommen, 
31%, Hobbys zu betreiben, 23%, Freundschaften zu pflegen, und 

10%, als Frau attraktiv zu bleiben. 18- bis 29-jährige Frauen wollten 

häufiger mehr Zeit für ihr berufliches Vorankommen und seltener für 
Hobbys haben als ältere Mütter (z.B. im Vergleich zu 30- bis 39-

jährigen Frauen: 42 vs. 29% bzw. 17 vs. 34%). 

Auf die Frage „Was belastet Sie in Ihrem Alltag als Mutter am meis-

ten?“ gaben 30% der Frauen Geldsorgen, 22% den Haushalt, 15% 

die mangelnde Kinderbetreuung, 13% Ärger mit den Kindern und 
5% Ärger mit dem Partner ab. Ostdeutsche Frauen nannten im Ver-

gleich zu westdeutschen häufiger Geldsorgen (53 vs. 26%) und sel-

tener Ärger mit den Kindern (5 vs. 15%). 18- bis 29-jährige Frauen 
waren stärker als ältere Mütter belastet durch Geldsorgen und man-

gelnde Kinderbetreuung und schwächer durch Haushalt und Ärger 

mit den Kindern (z.B. im Vergleich zu 30- bis 39-jährigen Frauen: 

45 vs. 31%, 25 vs. 14%, 14 vs. 23%, 6 vs. 15%). Frauen mit Volk-
schulbildung fühlten sich häufiger als Frauen mit Abitur bzw. Hoch-

schulbildung durch Geldsorgen und Ärger mit Kindern sowie selte-

ner durch den Haushalt belastet (39 vs. 24%, 17 vs. 8%, 14 vs. 28%). 

Aufgrund des täglichen Mutter-Stresses sind 25% der Frauen öfter 
gereizt und geraten schnell aus der Fassung, während sich 25% ziem-

lich ausgebrannt fühlen und eine längere Auszeit, z.B. eine Mütter-

kur, gebrauchen könnten. Letzteres wurde mit 36% besonders häufig 

von 18- bis 29-jährigen Frauen angegeben. 46% der Frauen hatten 
keinen Stress durch das Muttersein; dies galt mit 63% überdurch-

schnittlich oft für 50- bis 60-jährige Frauen mit Kindern unter 18 

Jahren. 

 

Einstellungen zur Berufsunterbrechung 
 

Laut der TNS Emnid-Studie waren 55% der Frauen mit Kindern bis 

18 Jahren der Meinung, Mütter sollten bis zum Kindergartenalter zu 
Hause bleiben. Diese Haltung wurde häufiger von den jüngeren als 

von den älteren Frauen (63% der 18- bis 29-Jährigen vs. 52% der 50- 
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bis 60-Jährigen) sowie von weniger gebildeten Frauen vertreten 

(Volksschulbildung: 68%, mittlerer Bildungsabschluss: 56%, Abitur/ 

Universität: 43%). 27% aller befragten Mütter waren der Meinung, 
dass beide Elternteile Elternzeit nehmen sollten. Hier war die Ten-

denz umgekehrt (12% der 18- bis 29-Jährigen vs. 34% der 50- bis 

60-Jährigen; Volksschulbildung: 16%, mittlerer Bildungsabschluss: 
26%, Abitur/Universität: 38%). 7% aller Frauen meinten, Mütter 

sollten ihre Berufstätigkeit nicht unterbrechen. Diese Position wurde 

häufiger von ostdeutschen als von westdeutschen Müttern vertreten 

(16 vs. 5%). Hingegen waren 6% der Meinung, Mütter sollten nicht 

berufstätig sein. 

Väter waren laut der Vorwerk Familienstudie 2007 hingegen etwas 

konservativer eingestellt: Die meisten (71%) fühlten sich dafür ver-

antwortlich, für den Unterhalt der Familie zu sorgen. Während 53% 
es generell gut fanden, wenn sich eine Frau beruflich engagiert, wa-

ren es nur noch 19%, wenn es sich dabei um eine Mutter von kleinen 

Kindern handelt. 21% fanden es besser, wenn sich eine Frau ganz 

dem Haushalt und der Familie widmet. 20% hielten sich so weit wie 
möglich aus der Hausarbeit heraus; 17% überließen die Betreuung 

und Erziehung der Kinder ihrer Partnerin. 

Allerdings werden heute junge Mütter nicht mehr von der Bevölke-

rung stigmatisiert, wenn sie ihr Kind in eine Kinderkrippe geben – 
selbst wenn dieses erst zwei Jahre alt ist. Laut der Vorwerk Fami-

lienstudie 2007 hielten 90% aller Frauen und 85% aller Männer in 

diesem Fall den Begriff „Rabenmutter“ für nicht passend. Nur 5% 

der Frauen und 6% der Männer würden die Mütter so bezeichnen. 

 

Wertschätzung der Familien- und Hausarbeit 
 

Nur 18% aller Deutschen ab 16 Jahre waren laut der Vorwerk Fami-

lienstudie 2007 der Meinung, dass die Arbeit, die Frauen im Haus-
halt und für die Familie leisten, in Deutschland ausreichend aner-

kannt wird – 67% waren nicht dieser Meinung. Frauen ab 16 Jahre, 

die mit einem Partner zusammenleben, vertraten diese Haltung zu 13 
bzw. 79% (8% unentschieden). Allerdings waren 58% der Meinung, 

dass die Arbeit, die sie selbst im Haushalt und für die Familie leisten, 
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von ihrem Partner genügend anerkannt wird. 20% würden dies nicht 

sagen (22% unentschieden). 

Für das Selbstbewusstsein von Frauen waren allerdings andere Dinge 

wichtiger als die Familien- und Hausarbeit, wie folgende Tabelle 

verdeutlicht: 
 

Dies ist für mein Selbstbewusstsein sehr 

wichtig 

auch 

noch 

wichtig 

weniger 

wichtig 

keine 

Angabe 

ein eigener Beruf, ein eigenes Ein-

kommen 

71% 16% 9% 4% 

Lebensfreude, Optimismus, mich 

nicht so leicht unterkriegen lassen 

66% 27% 3% 4% 

gute Freunde haben 63% 32% 3% 2% 

eine stabile Partnerschaft 62% 23% 10% 5% 

gute Bildung, Wissen 61% 31% 4% 4% 

gutes, gepflegtes Aussehen 54% 39% 5% 2% 

Lebenserfahrung 50% 37% 10% 3% 

Kinder haben 48% 27% 21% 4% 

Erfolg im Beruf haben 46% 34% 14% 6% 

keine finanziellen Sorgen haben, mir 

vieles leisten können 

44% 40% 12% 4% 

Anerkennung für das, was ich für die 

Familie leiste 

39% 41% 15% 5% 

beliebt sein, von anderen geschätzt 

werden 

36% 45% 15% 4% 

eine gute Figur haben, mit der ich 

mich wohl fühle 

36% 44% 17% 3% 

eine glückliche sexuelle Beziehung 33% 39% 22% 6% 

Anerkennung für das, was ich im 

Haushalt leiste 

29% 40% 27% 4% 

gut kochen können 21% 35% 39% 5% 

mich in der Freizeit für etwas ganz 

besonders einsetzen, für etwas enga-

gieren 

16% 37% 39% 8% 

sportlich aktiv sein, im Sport etwas 

leisten 

13% 30% 49% 8% 
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Deutlich wird hier, dass der Beruf, Freundschaften und die Partner-

schaft eine größere Bedeutung für das Selbstbewusstsein von Frauen 

hatten als Mutterschaft bzw. Haus- und Familienarbeit. Ein anderes 
Bild ergab sich allerdings, als gefragt wurde, was ein Mann an seiner 

Partnerin besonders schätzt. Hier entstand eine ganz andere Rang-

ordnung: 

1. dass es ihr gelingt, unsere Partnerschaft intakt, stabil zu hal-

ten: 75% 

2. was sie für die Familie leistet: 72% 

3. was sie im Haushalt leistet: 70% 

4. dass sie gut kochen kann: 66% 

5. ihre Lebensfreude, ihren Optimismus, dass sie sich nicht so 

leicht unterkriegen lässt: 64% 

6. ihr gutes, gepflegtes Aussehen: 63% 

7. dass wir eine glückliche sexuelle Beziehung haben: 58% 

8. gute Bildung, ihr Wissen: 54% 

9. dass es ihr wichtig ist, Kinder zu haben: 53% 

10. dass sie beliebt ist, von anderen geschätzt wird: 51% 

11. ihre Lebenserfahrung: 50% 

12. dass sie einen eigenen Beruf, ein gutes Einkommen hat: 45% 

13. ihre gute Figur: 40% 

14. dass sie Erfolg im Beruf hat: 29% 

15. dass wir keine finanziellen Sorgen haben müssen, uns vieles 

leisten können: 29% 

16. dass sie viele gute Freunde hat: 21% 

17. dass sie sich in der Freizeit für etwas ganz besonders ein-

setzt, für etwas engagiert: 16% 

18. dass sie sportlich aktiv ist, sportlich etwas leistet: 13% 

Deutlich wird, dass Männer an ihren Frauen eher deren Beziehungs-, 

Familien- und Hausarbeit schätzten als deren Beruf und sozialen 

Kontakte. Hier wirkten sicherlich traditionelle Geschlechtsrollenleit-
bilder nach. Aber das galt auch umgekehrt: Frauen schätzten nämlich 

an ihren Partnern viel stärker berufsbezogene und auf die gesell-
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schaftliche Position bezogene Faktoren. So ergab sich hier folgende 

Rangordnung: 

1. seine Lebensfreude, sein Optimismus, dass er sich nicht so 

leicht unterkriegen lässt: 63% 

2. dass es ihm gelingt, unsere Partnerschaft intakt, stabil zu hal-

ten: 62% 

3. was er für die Familie leistet: 61% 

4. dass er einen eigenen Beruf, ein gutes Einkommen hat: 59% 

5. gute Bildung, sein Wissen: 57% 

6. seine Lebenserfahrung: 57% 

7. dass es ihm wichtig ist, Kinder zu haben: 53% 

8. dass er Erfolg im Beruf hat: 47% 

9. dass er beliebt ist, von anderen geschätzt wird: 47% 

10. dass wir eine glückliche sexuelle Beziehung haben: 44% 

11. dass wir keine finanziellen Sorgen haben müssen, uns vieles 

leisten können: 43% 

12. sein gutes, gepflegtes Aussehen: 39% 

13. was er im Haushalt leistet: 31% 

14. dass er viele gute Freunde hat: 25% 

15. dass er sich in der Freizeit für etwas ganz besonders einsetzt, 

für etwas engagiert: 21% 

16. seine gute Figur: 21% 

17. dass er sportlich aktiv ist, sportlich etwas leistet: 19% 

18. dass er gut kochen kann: 18% 

Sowohl bei der partnerbezogenen Rangordnung der Frauen als auch 

bei derjenigen der Männer wurde der Beitrag besonders geschätzt, 

den der andere für die Partnerschaft und die Familie erbringt. Auch 

die Lebensfreude und der Optimismus des Partners wurden von bei-

den Seiten gleichermaßen hervorgehoben. 

 

Vaterschaft heute 
 

Laut der Vorwerk Familienstudie 2007 bedeutete Vaterschaft für 
Väter vor allem Positives, nämlich Verantwortung zu tragen (91%), 
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gebraucht zu werden (84%), eigene Erfahrungen, eigenes Wissen 

weiterzugeben (80%), lieben und geliebt zu werden (78%), viel 

Freude zu haben (78%), ein erfüllteres Leben zu führen (72%), ein 
Leben voller Überraschungen (67%), dass etwas von einem weiter-

lebt (65%), interessante neue Erfahrungen zu machen (64%), be-

wusster zu leben (57%) und die Welt mit anderen Augen zu sehen 
(56%). Nur eine negative Aussage – Sorgen zu haben – wurde mit 

69% von mehr als der Hälfte der Väter genannt. 

Die meisten Väter mit Kindern unter 14 Jahre gaben an, bei der Be-

treuung und Erziehung der Kinder nichts bzw. kaum etwas (7%) oder 

nur den kleineren Teil (67%) beizutragen. 22% sagten, dass sie etwa 
die Hälfte, und 4%, dass sie das meiste übernehmen würden. Die 

Mütter nannten ähnliche Prozentangaben bezüglich der Mitwirkung 

ihrer Partner. Frauen, die Vollzeit berufstätig waren, verwiesen auf 
eine größere Beteiligung der Väter an der Betreuung und Erziehung 

der Kinder: 12% würden das meiste und 31% etwa die Hälfte über-

nehmen. Das Engagement der Väter bei Freizeitaktivitäten schien 

hingegen relativ groß zu sein: 40% gaben an, in der Freizeit viel mit 

ihren Kindern zu unternehmen. 

Väter, die sich nach eigener Aussage nur wenig an der Betreuung 

und Erziehung der Kinder beteiligten, nannten hierfür als Gründe, 

dass sie weniger Zeit dafür als ihre Partnerin haben (87%), dass sie 
durch Beruf und vieles andere voll ausgelastet sind (59%), dass sie 

dafür andere Arbeiten im Haushalt, im Garten, Reparaturen usw. 

machen (48%), dass ihre Partnerin dies besser kann (35%) oder dass 

sich dies so ergeben hat (24%). Frauen, deren Partner sich nur wenig 
an der Betreuung und Erziehung der Kinder beteiligten, nannten 

ähnliche Prozentsätze bei der Angabe dieser Gründe – mit einer 

Ausnahme: Sogar 72% von ihnen führten das geringe Engagement 
ihres Partners darauf zurück, dass er durch Beruf und vieles andere 

voll ausgelastet ist. 

Ansonsten schien ein Teil der Bevölkerung nur noch wenig Ver-

ständnis für Männer zu haben, die sich kaum um die Betreuung und 
Erziehung der Kinder kümmern: Sie sind laut 32% der Frauen und 

33% der Männer „Rabenväter“. Hingegen hielten 55 bzw. 54% die-

sen Begriff für nicht passend (jeweils 13% waren unentschieden). 
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Erziehungsziele und -einstellungen von Eltern 
 

Laut der vom Institut für Demoskopie Allensbach für das Bundesfa-
milienministerium durchgeführten Umfrage vertraten Eltern bis 44 

Jahre in den Jahren 1991 und 2006 folgende Erziehungsziele: 

 

Kinder sollen vor allem im Elternhaus lernen... 1991 2006 

sich durchsetzen, sich nicht so leicht unterkriegen 

lassen 

75% 75% 

Höflichkeit und gutes Benehmen 68% 89% 

ihre Arbeit ordentlich und gewissenhaft tun 67% 80% 

hilfsbereit sein, sich für andere einsetzen -  79% 

Andersdenkende achten, tolerant sein 62% 74% 

gesunde Lebensweise 61% 65% 

Menschenkenntnis, sich die rechten Freunde und 

Freundinnen aussuchen 

60% 64% 

Wissensdurst, den Wunsch, seinen Horizont ständig zu 

erweitern 

55% 71% 

sparsam mit Geld umgehen 44% 69% 

Freude an Büchern haben, gern lesen -  46% 

Interesse für Politik, Verständnis für politische Zu-

sammenhänge 

33% 42% 

sich in eine Ordnung einfügen, sich anpassen 28% 41% 

technisches Verständnis, mit der modernen Technik 

umgehen können 

23% 39% 

Interesse, Offenheit für Religion und Glaubensfragen -  37% 

bescheiden und zurückhaltend sein 18% 26% 

an Kunst Gefallen finden 13% 15% 

festen Glauben, feste religiöse Bindung 13% 25% 

 

Deutlich wird, dass die Eltern sowohl Primär- als auch Sekundär-
Werte vertraten. Für sie waren Persönlichkeitseigenschaften ebenso 

wichtig wie Werte des gesellschaftlichen Zusammenlebens. Im Ge-

gensatz zu 1991 wurden 2006 stärker gutes Benehmen, Gewissenhaf-
tigkeit, Toleranz, Wissensdurst und Sparsamkeit genannt. Letzteres 
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verdeutlicht das Bemühen, die Kinder auf materiell schlechtere Zei-

ten vorzubereiten. 

Bei der gleichen Umfrage wurde auch ermittelt, in welchen Berei-

chen Eltern ihre Kinder beeinflussen wollen – und wo nicht: 

 

Eltern sollen ihre Kinder beeinflussen... ja nein 

in ihrem Benehmen, ihrem Verhalten 96% 3% 

wie sie es mit der Wahrheit halten 95% 3% 

wie sie mit anderen Menschen umgehen 91% 7% 

wie sie sich Schwächeren gegenüber verhalten 90% 8% 

was sie im Fernsehen anschauen 89% 9% 

wann sie ins Bett gehen 87% 9% 

wie sie zur Schule stehen 84% 10% 

dass sie Familiensinn entwickeln 78% 19% 

wie sie ihre Sachen in Ordnung halten 74% 24% 

wie sie ihre Arbeit machen 72% 23% 

bei dem, was sie lesen 45% 50% 

was sie in ihrer Freizeit machen 45% 46% 

in der Wahl der Freunde 40% 54% 

welche Vorbilder sie haben 37% 58% 

wofür sie ihr Taschengeld ausgeben 30% 65% 

bei der Wahl der Kleidung 27% 70% 

Einstellung zum Glauben, zur Religion 24% 68% 

politische Ansichten 24% 66% 

welche Hobbys sie haben 19% 79% 

 

Die meisten Eltern vertraten somit eine handlungsorientierte Päda-

gogik: Sie wollten in vielen Bereichen das Verhalten und Erleben 

ihrer Kinder beeinflussen. Dies galt jedoch weniger für religiöse und 

andere Wertvorstellungen, für politische Einstellungen und das Frei-

zeitverhalten. 

 

 

 



31 

 

Elternschaft in verschiedenen Milieus 
 

Die Sinus-Studie machte deutlich, dass sich Elternschaft in verschie-
denen Bevölkerungsgruppen unterschiedlich gestaltet. Hier wurde 

zwischen 10 Milieus differenziert, und zwar zum einen nach sozialer 

Lage (auf der Grundlage von Bildung, Beruf und Einkommen) und 
zum anderen nach der Grundorientierung (von traditionell bis post-

modern). In nachstehender Tabelle wird zusammengefasst, wie laut 

der Sinus-Studie Mutterschaft und Vaterschaft in den verschiedenen 

Milieus gestaltet wird. 

 

Milieu Charakteristika Mutterschaft Vaterschaft 

Konservative 

(5% der 

deutschen 

Bevölke-

rung) 

altes deutsches 

Bildungsbürgertum; 

humanistisch ge-

prägte Pflichtauffas-

sung, gepflegte 

Umgangsformen; 
mittleres bis geho-

benes Einkommen, 

zumeist im Ruhe-

stand 

erwachsene Kinder: 

Mütter sind nicht 

mehr erzieherisch 

tätig 

erwachsene 

Kinder: Väter 

sind nicht mehr 

erzieherisch tätig 

Traditions-
verwurzelte 

(14%) 

kleinbürgerliche 
Welt oder traditio-

nelle Arbeiterkultur; 

sicherheits- und 

ordnungsliebend, 

traditionelle Werte; 

kleine bis mittlere 

Einkommen, zu-

meist im Ruhestand 

erwachsene Kinder: 
Mütter sind nicht 

mehr erzieherisch 

tätig 

erwachsene 
Kinder: Väter 

sind nicht mehr 

erzieherisch tätig 

DDR-

Nostalgische 

(5%) 

Verlierer der Wen-

de, Verklärung der 

Vergangenheit, 

sozialistische Wer-

te; kleine bis mittle-

re Einkommen, 

zumeist im Ruhe-

stand 

erwachsene Kinder: 

Mütter sind nicht 

mehr erzieherisch 

tätig 

erwachsene 

Kinder: Väter 

sind nicht mehr 

erzieherisch tätig 
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Etablierte 

(10%) 

gebildete Elite; 

beruflicher Erfolg; 

pragmatische Le-

bensphilosophie; 

hohe und höchste 

Einkommensklassen 

Erziehungs-Mana-

gerin: intensive 

Förderung des 

Kindes, Kind für 

den Wettbewerb fit 

machen, Nutzung 

professioneller 

Angebote; Mutter 

braucht Freiräume 

für kulturelle und 
gesellschaftspoliti-

sche Aufgaben 

Familienvor-

stand, stellt 

Weichen für 

Zukunft des 

Kindes: Kind als 

Stammhalter und 

Erbe; perfektes 

und zugleich 

menschliches 

Vorbild, sanfte 
Strenge und 

Verständnis, 

hohe Leistungs-

erwartungen, 

betont Sekundär-

tugenden; letzte 

Wort bei Ent-

scheidungen 

bürgerliche 

Mitte (15%) 

gut gesicherte Ver-

hältnisse; modern-

repräsentative 

Wohnung; leis-

tungsorientiert; 

mittlere Einkom-

mensklassen 

Full-Service-Kraft 

und Universal-

Coach: mit Leib 

und Seele Mutter; 

ganzheitliche Er-

ziehung, hoher 

Zeitaufwand für 

Kind, große Leis-
tungserwartungen, 

organisiert Förder-

angebote/Freundes-

kreis; begrenzte 

Berufstätigkeit; 

intensives Fami-

lienleben (Gäste 

einladen, kochen) 

Haupternährer, 

Feierabend-

Vater (Spiele): 

hilft bei Haus-

aufgaben (oft 

bestimmte Fä-

cher); eher 

weich und ver-
ständnisvoll; 

leidet unter 

Mangel an Zeit 

für Kind (zumal 

berufliche An-

forderungen 

steigen) 

Konsum-

Materialis-

ten (12%) 

Leben im Hier und 

Jetzt, spontaner und 

prestigeträchtiger 

Konsum, Action 

und Spaß, moderne 

Unterhaltungselek-

tronik; untere Ein-

Versorgungs- und 

Kuschel-Mutter 

sowie Hausfrau: 

übernimmt konkre-

te Erziehung und 

praktische Organi-

sation, gibt emotio-

Geldverdiener 

und Chef: von 

Erziehung frei-

gestellt, aber 

höchste Autori-

tät und letzte 

Instanz (traditio-
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kommensklassen, 

finanzielle Proble-

me, oft arbeitslos 

nale Wärme durch 

Körperkontakt, 

materielle Verwöh-

nung, Kind als 

Statussymbol; be-

ansprucht Zeit für 

sich (dann Zurück-

weisung des Kin-

des); oft Konflikt 

zwischen Mutter- 
und Partnerrolle; 

oft Stimmungs-

schwankungen: 

Glück – Perspektiv-

losigkeit 

nelle Rollentei-

lung, hierarchi-

sches Paarver-

hältnis); vertritt 

gelegentlich 

hohe Leistungs-

erwartungen der 

Gesellschaft 

(man muss 

„kämpfen“ kön-
nen, darf aber 

nicht negativ 

auffallen); fühlt 

sich eher zu-

ständig für 

Sohn; oft Stief-

vater 

Postmateri-

elle (10%) 

hoch gebildet, intel-

lektuelle Interessen, 

kosmopolitisch, 

68er-Werte; Le-

bensqualität wich-

tig, umwelt- und 

gesundheitsbewuss-

ter Lebensstil; ho-

hes Einkommen 

Lebensabschnitts-

begleiterin des 

Kindes: Kind als 

eigenes Wesen soll 

auf seinem indivi-

duellen Weg be-

gleitet werden, 

Kind soll Persön-

lichkeit entfalten 
und glücklich wer-

den, Schulerfolg 

weniger wichtig; 

Muttersein als 

begrenzte Zeit; 

Mutter will ganz 

Mensch sein 

gleichberechtig-

ter und gleichge-

stellter Erzieher: 

soll wie Frau 

männliche und 

weibliche Ver-

haltensweisen 

und Eigenschaf-

ten zeigen; auch 
beruflich keine 

klassische Rol-

lenteilung 

Hedonisten 

(11%) 

Spaßorientierte 

untere Mittel-

schicht/moderne 

Unterschicht; Leben 

im Hier und Jetzt, 

viel Konsum, Suche 

nach Fun und Ac-

tion; beruflich an-

die große Schwes-

ter und gute Freun-

din des Kindes: 

Abgrenzung vom 

(spieß-) bürgerli-

chen Mainstream, 

viel Freiheit und 

Verständnis für das 

großer Bruder 

des Kindes: 

spielt viel mit 

ihm und wird 

dabei wieder 

zum Kind, hat 

viel Spaß; geht 

seine eigene 
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gepasst; untere 

Einkommensklas-

sen, oft noch in 

Ausbildung (unter 

30 Jahre) 

Kind; leidet unter 

dem Verlust der 

eigenen Freiheit 

(dem früheren 

lustvollen Leben 

mit Freunden „on 

the road“); oft al-

lein erziehend, 

Sehnsucht nach 

Partner, Gefühl der 
Überforderung und 

des Allein-Seins 

Wege, wenn 

keine „Lust“ auf 

das Kind 

moderne 

Performer 

(10%) 

junge, unkonventio-

nelle Leistungselite, 

ausgeprägter Ehr-
geiz; intensives 

Leben (beruflich, 

sportlich, privat), 

experimentierfreu-

dig, Multimedia-

Fans; gehobenes 

Einkommen (zu-

meist unter 30 Jah-

re) 

Profi-Mutter: Mut-

tersein professio-

nell gelebt, eher 
intuitive Erziehung 

(sich selbst kompe-

tent fühlend, lö-

sungsorientiert), 

Streben nach Erzie-

hungserfolg, Suche 

nach optimalen 

Betreuungs- und 

Bildungsangeboten 

engagierter Wo-

chenend-Vater 

(Freizeit, 
Events): Erzie-

hung als Projekt 

von besonderer 

Bedeutung; 

Beruf hat Vor-

rang (oft für 

Kind nur telefo-

nisch erreichbar) 

Experimenta

listen (8%) 

individualistische 

neue Bohème, 

avantgardistisch, 

Musik/Kunst/Kul-

tur/Szene wichtig, 

lebenslustig; Karrie-

re/Erfolg weniger 
wichtig, Patchwork-

Karrieren; mittleres 

Einkommen, oft 

noch in Ausbildung 

(unter 30 Jahre) 

die begeisterte 

Mutter entdeckt 

sich selbst: Mutter-

schaft als spannen-

de Herausforde-

rung, ermöglicht 

Selbsterfahrung; 
nimmt Perspektive 

des Kindes ernst; 

oft chaotisch wir-

kende Erziehung, 

da rein intuitiv 

der Entdecker 

fremder Welten: 

gibt Kind viel 

Freiraum für 

Selbstentfaltung 

(eigene Ideen, 

Sichtweisen, 
Fragen); wenig 

Regeln und 

moralische Vor-

gaben; Kind als 

Freund 

 

Deutlich wird, dass es in den Bevölkerungsgruppen unterschiedliche 

Leitbilder für die Kindererziehung bzw. für die Elternrollen gibt. 
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Dasselbe gilt auch für Migrantenfamilien. Hier unterscheidet die 

Sinus-Studie weitere acht Milieus: 
 

Milieu Charakteristika Familie Erziehung 

religiös-

verwurzeltes 

Milieu 

Traditionelle Wer-

te, religiöser Dog-

matismus; kultu-
relle Enklave, 

keine Integrations-

bereitschaft; meist 

aus Türkei 

Idealisierung der 

(Groß-) Familie, 

Aufopfern für die 
eigene Familie, 

hoher Wert des 

„guten Rufes“; in 

der Regel arran-

gierte Ehen, stren-

ge Sexualmoral, 

kein Sex vor der 

Ehe 

strenge und auto-

ritäre Erziehung, 

religiöse und 
moralische Gebo-

te sehr wichtig; 

stark geschlechts-

spezifische Erzie-

hung, insbesonde-

re Söhne sollen 

eine gute Ausbil-

dung bekommen; 

Jugendliche und 

Heranwachsende 

entziehen sich oft 

der Familie 

traditionel-

les Gastar-

beitermilieu 

Arbeitsmigranten, 

Rückkehr oft aber 

keine Option mehr; 

Streben nach be-
scheidenem Wohl-

stand; niedriges 

Integrationsniveau, 

aber Respektieren 

der deutschen 

Kultur; meist aus 

Südeuropa und 

Türkei 

Familie als Solidar- 

und Versorgungs-

gemeinschaft so-

wie als Ort der 
Harmonie und 

Geborgenheit, 

Abschottungsten-

denzen; traditionel-

les Familienbild 

(Hierarchie, Nur-

Hausfrau), aber 

emanzipatorische 

Impulse bei Frauen 

(notfalls Schei-

dung); hoher Anteil 
arrangierter Ehen, 

jedoch Bröckeln 

der strengen Sexu-

almoral 

Große Bedeutung 

von Sekundärtu-

genden; Betonung 

einer guten Aus-
bildung; autoritäre 

Erziehungsleitbil-

der der (in der 

Erziehung kaum 

aktiven) Väter 

versus warmher-

zige Erziehungs-

praxis der Mütter; 

weniger strenge 

geschlechtsspezi-

fische Erziehung 
(aber mehr Kon-

trolle bei Mäd-

chen); Tolerierung 

einer freieren 

Einstellung zu 

Sexualität und 

Partnerschaft 
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statusorien-

tiertes Mili-

eu 

Streben nach so-

zialem Aufstieg, 

großer Einsatz im 

Beruf; materielle 

Ersatzwerte, Stre-

ben nach Besitz; 

angepasst; meist 

aus Ex-Sowjetuni-

on und Kurdistan 

Familie und Part-

nerschaft als 

Schonraum gegen-

über hartem Be-

rufsalltag; Ehe als 

Zugewinngemein-

schaft (Frau arbei-

tet), deshalb oft 

Unzufriedenheit 

bei Müttern, wenn 
sie die eigene be-

rufliche Selbstver-

wirklichung zu-

rückstellen sollen; 

Fokus auf Kernfa-

milie, soll vorzeig-

bar sein; in 2. Ge-

neration moderne 

Einstellungen zu 

vorehelichen Sexu-

alkontakten und 

zur Partnerwahl 

Betonung von 

Bildung: Leis-

tungsdruck, even-

tuell Nachhilfe; 

Erziehungsziele: 

Zielstrebigkeit, 

Denkvermögen, 

Selbstbewusst-

sein, gutes Auftre-

ten, „soft skills“ 
usw.; autoritativer 

Erziehungsstil; 

auch Vater betei-

ligt sich an Erzie-

hung trotz tenden-

ziell traditioneller 

Rollenteilung – 

wichtige Ent-

scheidungen fäl-

len aber beide 

Eltern; keine ge-
schlechtsspezifisc

he Erziehung bis 

Pubertät 

entwurzeltes 

Flüchtlings-

milieu 

Traumatisiert; 

materialistisch 
geprägt; keine 

Integrationsper-

spektive; meist aus 

Ex-Jugoslawien 

Kleinfamilie als 

Notgemeinschaft, 
nostalgisches Ideal 

der Großfamilie; 

traditionelle Rol-

lenleitbilder (bei 

Männern häufig 

chauvinistische 

Züge und Pascha-

Allüren, dennoch 

oft stärkere Positi-

on der Frauen), 

Teilzeitjobs der 

Frauen; keine ar-
rangierten Ehen, 

keine archaische 

Sexualmoral 

Betonung ethni-

scher und religiö-
ser Werte und 

traditioneller 

Rollenleitbilder, 

Ablehnung deut-

scher Sitten und 

Gebräuche; stren-

ge Erziehung, 

aber auch materi-

elle Verwöhnung 

der Kinder; Erzie-

hung weitgehend 

durch Mutter 
(Väter entziehen 

sich oft ihrer fa-

miliären Pflich-
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ten); feste Bezie-

hungen auch vor 

der Ehe erlaubt 

intellektuell-

kosmopoliti-

sches Milieu 

Hohe Bildung, 

intellektuelle Inte-

ressen, nach 

Selbstverwirkli-

chung strebend, 

weltoffen, emanzi-

piert; meist aus 

Ex-Sowjetunion 

und Türkei 

Gleichberechti-

gung, Selbständig-

keit und große 

Freiheit der Ehe-

partner (beide 

berufstätig, mit 

eigenen Bekann-

ten); partnerschaft-

liche Rollenteilung 

angestrebt – aber 

nicht immer er-

reicht; Mütter 
manchmal frus-

triert, wenn Ver-

einbarkeit von 

Familie und Beruf 

Probleme macht; 

Familienleben soll 

funktionieren, 

muss aber nicht 

immer harmonisch 

sein; moderne 

Sexualmoral; weil 
auch die Frau sich 

beruflich verwirk-

lichen will, wird 

die Familiengrün-

dung oft hinausge-

schoben oder auf 

Kinder verzichtet 

Betonung einer 

guten Bildung, 

vielseitige Förde-

rung der Kinder, 

oft Überforde-

rung; Kinder sol-

len aber auch 

glücklich sein und 

unbeschwert auf-

wachsen; moderne 

Erziehungsziele 

(Selbständigkeit, 
soziale Kompe-

tenz, Gerechtig-

keitssinn, Selbst-

bewusstsein, 

Mehrsprachig-

keit); beide Eltern 

wollen erziehen – 

gelingt aber oft 

nicht; liebevolle 

(eher Laissez-

faire) Erziehung; 
keine geschlechts-

spezifischen Un-

terschiede 

adaptives 

Integrati-

onsmilieu 

Pragmatisch, mo-

dern; Streben nach 

gesicherten Ver-

hältnissen und 

sozialer Integrati-

on, bikulturelle 

Orientierung; 

meist aus Polen 

Familie als 

Glücksgemein-

schaft und Le-

bensmittelpunkt, 

intensives Fami-

lienleben; gleich-

berechtigte Part-

nerschaft, Mitwir-

Betonung einer 

guten Bildung, 

intensive Förde-

rung der Kinder, 

eventuell zusätzli-

cher Unterricht; 

soziale Werte; 

liebevolle Erzie-
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und Kurdistan oder 

Türken und Südeu-

ropäer der 2. Gene-

ration 

kung des Mannes 

im Haushalt, er-

werbstätige Frauen 

(Mütter zumeist 

halbtags); bei älte-

ren Paaren arran-

gierte Ehen, bei 

jüngeren freie 

Partnerwahl 

hung, Kinder 

dürfen mitbe-

stimmen; viel Zeit 

wird mit Kindern 

verbracht; Vater 

beteiligt sich an 

Erziehung; keine 

geschlechtsspezi-

fische Erziehung; 

voreheliche Be-
ziehungen werden 

zunehmend ak-

zeptiert 

multikultu-

relles 
Performermi

lieu 

Leistungsorien-

tiert, Streben nach 
Erfolg, Wunsch 

nach intensivem 

Leben, Werte-

Patchwork; meist 

junge Menschen, 

insbesondere Polen 

oder Ex-Jugos-

lawen der 2. Gene-

ration 

Zumeist noch kin-

derlos (wollen in 
Partnerschaft zu-

nächst das Leben 

genießen und erst 

später Familie 

gründen; oft Bin-

dungsängste; Leit-

bild der autarken 

Persönlichkeit; 

Ausbildung und 

Karriere noch 

vorrangig; Sexuali-
tät wichtig; Erwar-

tung einer partner-

schaftlichen Auf-

gabenteilung) 

Zumeist noch 

kinderlos (Partner 
wollen gemein-

sam erziehen, viel 

Zeit mit Kindern 

verbringen; wol-

len Kindern viel 

Freiraum lassen; 

legen viel Wert 

auf Bildung; Er-

ziehungsziele: 

Selbstentfaltung, 

Leistungsbereit-
schaft, Ehrlich-

keit) 

hedonis-
tisch-sub-

kulturelles 

Milieu 

Unangepasst, ver-
weigert sich den 

Erwartungen der 

Gesellschaft; we-

nig Perspektive, 

will Spaß haben; 

meist junge Men-

schen, vor allem 

Kurden oder Tür-

ken und Südeuro-

päer der 2. Genera-

Zumeist noch ohne 
Ehepartner, oft bei 

Eltern wohnend 

(Ambivalenz ge-

genüber festen 

Beziehungen, häu-

figer Partnerwech-

sel, zugleich ro-

mantische Verklä-

rung von Ehe und 

Familie; Frauen 

Zumeist noch 
kinderlos (unter-

schiedliche Erzie-

hungsvorstellunge

n und Rollenleit-

bilder bei Män-

nern und Frauen, 

oft noch unausge-

reift) 
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tion streben Emanzipa-

tion an, Männer 

schwanken zwi-

schen traditionellen 

und modernen 

Rollenleitbildern) 

 

Das Leben in einem bestimmten Milieu bedeutet aber nicht, dass 

einfach die jeweiligen soziokulturellen Orientierungsmuster über-

nommen werden. Vielmehr ist die einzelne Mutter bzw. der einzelne 
Vater „gezwungen“, für sich selbst das Elternsein zu „erfinden“ und 

aktiv zu gestalten. Dasselbe gilt für die Paarbeziehung und das Fami-

lienleben. 

 

Erziehungsprobleme von Eltern 
 

Bereits mehrfach wurde auf die Belastungen von Eltern hingewiesen. 

Nun soll speziell auf Erziehungsschwierigkeiten und die Reaktionen 

darauf eingegangen werden. So ergab die Befragung des Staatsinsti-
tuts für Familienforschung an der Universität Bamberg, dass 2006 

mehr Menschen als 2002 häufig bzw. immer eine Unsicherheit in 

Erziehungsfragen verspürten (11,8 vs. 5,0%). 11,6% der Mütter und 
12,1% der Väter waren in Erziehungsfragen häufig oder immer so-

wie 48,6 bzw. 37,7% manchmal unsicher. Laut der Sinus-Studie 

fühlten sich 7% der Eltern mit Kindern unter 18 Jahren fast täglich 

durch ihren Erziehungsalltag gestresst, weitere 25% oft (aber nicht 

täglich) und 50% gelegentlich (18% selten, eigentlich nie). 

Laut der vom Institut für Demoskopie Allensbach für das Bundesfa-

milienministerium durchgeführten Umfrage beobachteten die Be-

fragten viele Erziehungsfehler von Eltern. Diese 

1. nehmen sich zu wenig Zeit für ihre Kinder: 81% 

2. lassen die Kinder zu viel fernsehen und mit dem Computer 

spielen: 78% 

3. sind zu nachgiebig gegenüber ihren Kindern, erfüllen ihnen 

zu viele Wünsche: 68% 
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4. kaufen den Kindern zu viele Dinge, geben ihnen zu viel 

Geld: 64% 

5. lassen den Kindern zu viele Freiräume, setzen ihnen zu we-

nig Grenzen: 64% 

6. legen nicht genug Wert auf gutes Benehmen, bringen ihren 

Kindern zu wenig Manieren bei: 63% 

7. verhindern nicht, dass die Kinder Gewaltvideos, gewaltver-

herrlichende Computerspiele oder Fernsehsendungen schau-

en: 62% 

8. machen den Kindern nicht genügend klar, was richtig und 

was falsch ist: 62% 

9. verhindern nicht, dass die Kinder schon früh rauchen oder 

Alkohol trinken: 55% 

10. erziehen die Kinder zu wenig zur Eigenverantwortung: 52% 

11. erziehen die Kinder nicht zur Rücksichtnahme auf andere: 

51% 

12. leben den Kindern die eigenen Werte und Grundüberzeu-

gungen nicht glaubhaft vor: 50% 

13. achten zu wenig auf eine gesunde Ernährung ihrer Kinder: 

49% 

14. achten zu wenig darauf, dass ihre Kinder ausreichend Bewe-

gung bekommen: 47% 

15. verhindern nicht, dass die Kinder Drogen ausprobieren: 42% 

16. vernachlässigen ihre Kinder zu sehr, die Kinder sind ihnen 

eher gleichgültig: 32% 

17. erziehen die Kinder zu streng, zu autoritär: 9% 

Deutlich wird hier, dass die früher weit verbreitete autoritäre Erzie-

hung heute nur noch als eine Ausnahmeerscheinung kritisiert wurde 

– als Defizit wurde eher das Gegenteil beschrieben: der Mangel an 
positiver Autorität und an Beschäftigung mit dem Kind. Auch die 

materielle Verwöhnung, die zu geringe Verhaltenskontrolle und die 

laxe Werteerziehung wurden problematisiert. 

Allerdings wurden hier nicht die von Eltern genannten Erziehungs-
fehler aufgelistet, sondern die von der Bevölkerung wahrgenomme-

nen. Allerdings wurden sie auch von vielen Eltern beklagt: Bei-
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spielsweise waren 59% der Eltern der Meinung, dass zu wenig Wert 

auf gutes Benehmen und auf die Manieren gelegt würde – 4% weni-

ger als bei der Gesamtstichprobe (63%). 

Aufgrund der weit verbreiteten Erziehungsunsicherheit und der häu-
figen Erziehungsschwierigkeiten ist es wenig verwunderlich, dass 

sich 43% der bei der Umfrage des Staatsinstituts für Familienfor-

schung befragten Eltern eine Beratung oder Hilfestellung wünschten, 

und zwar vor allem für folgende Themenbereiche: 

1. Schule: 35,7% 

2. konkrete Erziehungsfragen/Erziehungsziele: 20,9% 

3. Jugendliche/Pubertät: 16,4% 

4. Ausbildung/berufliche Zukunft: 8,0% 

5. allgemein mehr Infos/Beratung zu Familie: 7,3% 

6. Sucht/Drogen: 5,8% 

7. Förderung: 5,3% 

Erziehungsprobleme wurden vor allem mit dem Partner (67,3%), 

Freunden/Bekannten (57,0%), Verwandten (54,9%), Lehrkräften/ 
Erzieherinnen (45,8%) und (Kinder-) Ärzten (24,3%) besprochen. 

Eher selten wurden Beratungsstellen (16,2%), (Kinder-) Therapeuten 

(13,7%), das Jugendamt (8,8%), Arbeitskollegen (5,9%) oder Müt-
ter-/Familienzentren (5,7%) konsultiert. Die befragten Eltern nutzten 

aber auch Elternzeitschriften mindestens einmal pro Monat (27,2%) 

oder mehrmals im Jahr (20,2%), Eltern- und Erziehungsratgeber 
(25,2 bzw. 20,3%), Elternbriefe (14,8 bzw. 17,0%) und Broschüren 

von Einrichtungen bzw. Behörden (11,0 bzw. 25,8%). Von den El-

tern, die selbst das Internet nutzen (n=990), suchten 22% häufig und 

38% gelegentlich gezielt Internetseiten zu Familienthemen auf; 81 
bzw. 13% benutzten Suchmaschinen, um benötigte Informationen zu 

erhalten. Institutionelle familienbildende Angebote wurden von 

15,7% der Befragten regelmäßig und von 33,2% gelegentlich genutzt 
– allerdings vor allem für die Geburtsvor- und -nachbereitung 

(65,5%) und für Mutter-Kind-Gruppen (37,5%); nur 15,4% befassten 

sich dort mit Erziehungsthemen und 11,4% mit schulbezogenen Fra-

gen. 
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Familienkindheit heute 
 

Ein Charakteristikum der heutigen Kindheit ist die Pluralität der 

Lebensformen, in deren Kontext Kinder aufwachsen: Nebeneinander 

bestehen Dreigenerationen-, Mehrkinder-, Einkind-, Teil-, Patch-
work-, Adoptiv- und Pflegefamilien, nichteheliche Lebens- und 

Wohngemeinschaften. Während noch vor einigen Jahren beispiels-

weise Teil- und Stieffamilien – aber auch Einkindfamilien und nicht-

eheliche Lebensgemeinschaften – negativ gesehen wurden und von 
schlechten Entwicklungsbedingungen für Kinder gesprochen wurde, 

die unter diesen Umständen aufwachsen, setzt sich heute immer 

mehr eine andere Auffassung durch: Alle familialen und familien-
ähnlichen Lebensformen werden als eigenständige Varianten mit 

spezifischen Strukturen und Bewältigungsmechanismen betrachtet, 

die in ihrer Sozialisationskompetenz zumeist nicht defizitär sind. 

Entscheidend sind letztlich immer das Verhalten, die Persönlichkeit 

und der Erziehungsstil der Eltern sowie die von ihnen bestimmten 
Familienstrukturen und -prozesse. So bietet eine Teilfamilie Kindern 

gute Entwicklungsbedingungen, wenn der allein erziehende Eltern-

teil z.B. seine Rolle positiv definiert, ein gut funktionierendes sozia-
les Netzwerk aufbauen konnte, die Betreuung der Kinder sicherstellt, 

diese weder überbehütet noch vernachlässigt und ihnen intensive 

Kontakte zu gegengeschlechtlichen Erwachsenen (Rollenmodelle, 
Identifikationsfiguren) ermöglicht. Zweitfamilien bieten einen die 

kindliche Entwicklung fördernden Kontext, wenn sie beispielsweise 

den Kontakt der Kinder zum außenstehenden Elternteil ermöglichen 

und eine Identität als Stieffamilie annehmen (also nicht eine Kern-

familie zu imitieren versuchen). 

Es wird immer deutlicher, dass jede familiale und familienähnliche 

Lebensform besondere Stärken und Schwächen hat. Somit ist letzt-

lich für die Entwicklung von Kindern entscheidend, ob es den (er-
wachsenen) Familienmitgliedern gelingt, die für ihre Lebensform 

typischen Stärken zu nutzen und die Schwächen auszugleichen. 

Ein Merkmal für die heutige Kindheit ist auch die Labilität der Fami-

lienverhältnisse, unter denen Kinder aufwachsen. Zum einen erleben 

Kinder hautnah die Konflikte ihrer Eltern mit, die sich früher eher 
hinter geschlossenen Türen abspielten. Vor allem aber wissen sie um 
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Trennung und Scheidung, erleben diese in den Familien ihrer Freun-

de und Spielkameraden. So haben sie bei Auseinandersetzungen 

zwischen ihren Eltern Angst um den Fortbestand ihrer Familie und 
entwickeln eventuell weniger Grundvertrauen. Zum anderen erfahren 

immer mehr Kinder selbst, was Trennung und Scheidung bedeuten. 

Sie leben in einer Abfolge von Erstfamilie, Scheidungsfamilie, Teil-
familie und Zweitfamilie, leiden in den Übergangsphasen unter Ge-

fühlen wie Schmerz, Trauer, Angst, Wut, Verwirrung, Depression 

oder Wertlosigkeit. Oft dauert es mehrere Jahre, bis sie die Schei-

dung als endgültig ansehen und ihre Folgen größtenteils verarbeitet 

haben. 

Für manche Kinder heißt Kindheit heute, das einzige Kind seiner 

Eltern zu sein. Das bedeutet: „Einzelkinder wachsen ohne die Erfah-

rungen der Mehrkinderfamilie auf. Sie haben weitaus weniger Mög-
lichkeiten, sich dem dauernden Zugriff der Erwachsenen zu entzie-

hen, sich in der Altersgruppe zu entlasten, im Umgang mit Gleichalt-

rigen und Älteren kognitive und soziale Erfahrungen zu machen. 

Eltern mit nur einem Kind sind leichter in Gefahr, sich zu einseitig 
auf dieses Kind zu konzentrieren, es zu stark an sich zu binden, ihre 

Wünsche auf das Kind zu projizieren“ (Süssmuth 1985, S. 98). Ein-

zelkinder sind aber auch auf ihre Eltern fixiert und verlangen von 
ihnen ein hohes Maß an Zeit und Energie. Während Geschwister sich 

miteinander beschäftigen können, benötigen Einzelkinder immer 

wieder ihre Eltern als Spielkameraden oder Gesprächspartner. Oft 

fühlen sie sich einsam und gelangweilt, wenn diese keine Zeit haben. 

 

Kindheit in pädagogisch besetzten Räumen 
 

Um Kindern soziale Erfahrungen zu ermöglichen, um sie bestmög-

lich zu fördern und/oder aus der durch Alleinerzieherschaft oder 
Berufstätigkeit beider Eltern bedingten Notwendigkeit heraus, wer-

den Kinder schon frühzeitig in Krippen, Kindergärten, Spielgruppen, 

Musikschulen, Horten oder Sportvereinen angemeldet: Kindheit 
spielt sich heute zu einem großen Teil in pädagogisch besetzten 

Räumen ab. So machen Kinder die Erfahrung einer nahezu durch-

gängigen Überwachung. 
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Da Kinder aufgrund der fortschreitenden Verstädterung und Ver-

kehrsgefährdung nur noch wenige Möglichkeiten zum unbeaufsich-

tigten Spiel haben, wird ihre Entwicklung zu einem großen Teil 
durch geplante Aktivitäten und Programme bestimmt. Wie bei Er-

wachsenen ist der Tagesablauf vorgeplant und wird durch die Öff-

nungszeiten der Bildungs- und Freizeiteinrichtungen, die terminlich 
gebundenen Angebote, die Medienzeit und die durch Erwerbstätig-

keit und Hausarbeit begrenzten Spielzeiten mit den Eltern geprägt. 

Spontane Kontakte mit Gleichaltrigen sind nur noch selten möglich; 

in der Regel werden feste Verabredungen getroffen. 

So tritt die Familie schon in der frühen Kindheit immer mehr als ein 
Erfahrungen vermittelndes Umfeld zurück. Die Eltern organisieren 

bei jüngeren Kindern das außerfamiliale Programm, überwachen 

deren Zeitplan, chauffieren sie zu Freizeit- und Bildungseinrichtun-
gen und übernehmen zunehmend eine den Einfluss von Institutionen, 

Gleichaltrigen und anderen Miterziehern ergänzende und kontrollie-

rende Funktion. 

Ist der Zeitplan durch besonders viele terminlich gebundene Aktivi-

täten in verschiedenen Einrichtungen geprägt, so erleben Kinder den 
Tagesablauf oft als zerstückelt und ihre Lebensräume als unzusam-

menhängend. Sie müssen sich immer wieder unterschiedlichen Re-

geln, Erwartungen und Anforderungen unterwerfen, sich also fort-
während umorientieren. Vor allem bei entgegengesetzten Einflüssen 

kann es leicht zu Anpassungsproblemen und Verhaltensauffälligkei-

ten kommen. 

Die Kinder verbringen immer mehr Zeit in unterschiedlichen außer-

familialen Lebensfeldern, in denen sie mit verschiedenen Bezugsper-
sonen konfrontiert werden. Diese können aber Eltern nicht ersetzen: 

So müssen sich Lehrer, Erzieherinnen, Jugendpfleger, Sozialpädago-

ginnen, Trainer etc. um eine große Zahl von Kindern kümmern, be-
gleiten sie nur für eine kurze Zeit ihres Lebens, sind bloß an Teilbe-

reichen ihrer Existenz (z.B. Schulleistungen, soziale Entwicklung, 

Beherrschung einer bestimmten Sportart oder Erlernen des Umgangs 
mit einem Musikinstrument) interessiert und begegnen ihnen zumeist 

mit einer Unterweisungs- und Bildungsabsicht. 

Hingegen sind Eltern dauerhafte Bezugspersonen, die in der Regel 

eine intensivere Beziehung und umfassendere Erziehung bieten, 
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mehr Anteil am Leben ihrer Kinder nehmen, ihre Individualität stär-

ker achten, mehr Seiten ihres Selbst zeigen und mehr Liebe, Zunei-

gung und persönliche Verantwortung für sie empfinden. Aber auch 
Eltern konzentrieren sich häufig nur auf bestimmte Aspekte der kind-

lichen Existenz, insbesondere auf die Schulleistungen. Beim Erzeu-

gen von Schulstress arbeiten Lehrer und Eltern zumeist unbewusst 

zusammen. 

 

Von der Selbsttätigkeit zum Konsum 
 

Früher eigneten sich Kinder ihre Umwelt durch Eigentätigkeit an. Sie 

spielten und arbeiteten mit denselben Werkstoffen wie Erwachsene, 
ahmten Arbeitsvorgänge ihrer Eltern nach, stellten viele Gegenstände 

selbst her und mussten Verantwortung für bestimmte Aufgaben wie 

die Versorgung von Kleinvieh übernehmen. Spiel- und Arbeitstätig-
keit gingen ineinander über. Heute haben Kinder nur selten die Mög-

lichkeit, bei der planvollen Produktion von Dingen Fertigkeiten und 

Kompetenzen auszubilden, kreative Fähigkeiten zu schulen oder zu 

experimentieren. Selbsttätigkeit und die verantwortliche Erfüllung 
bestimmter Aufgaben spielen keine nennenswerte Rolle mehr. So 

sammeln Kinder weniger Erfolgserlebnisse und wissen nicht, was sie 

können. Dementsprechend verspüren sie weniger Selbstsicherheit 
und bilden manchmal ein negatives Selbstbild aus. Auch ist es für sie 

schwieriger geworden, Verantwortungsbereitschaft zu entwickeln. 

Eigentätigkeit und das Erlernen von Körperbeherrschung werden 

ferner dadurch erschwert, dass Kinder immer weniger Möglichkeiten 
haben, unbeobachtet draußen zu spielen und die freie Natur zu er-

kunden. Stadtkinder finden immer seltener Spielflächen und verwil-

derte Grundstücke in der Wohnumgebung, werden immer mehr 

durch den Verkehr gefährdet. Aber auch auf dem Land werden Au-
ßenaktivitäten von Kindern z.B. aus Angst vor Unfällen oder sexuel-

ler Belästigung eingeschränkt. Es ist offensichtlich, dass die zuneh-

mende „Institutionalisierung“ von Kindheit auch zu einem Verlust an 
Heimat führt: Eine Identifikation mit der Region erfolgt nicht, wenn 

sich das Leben von Kindern nahezu ausschließlich in Einrichtungen 

abspielt. 



46 

 

Kindliche Aktivität zeigt sich heute vor allem im Konsum. Kinder 

sind von einem Überangebot an Spielsachen umgeben, die aber im-

mer häufiger vorprogrammiert sind: Das Spiel beschränkt sich nur 
noch auf die Bedienung. Im Kindergarten, in Freizeiteinrichtungen 

und in Vereinen konsumieren Kinder von Fachleuten entwickelte 

Spielprogramme, in der Schule nehmen sie mehr oder minder passiv 
Wissen auf. Auch in der Jugend spielt Konsum eine große Rolle, ist 

der Markt allgegenwärtig: Das Freizeitverhalten umfasst in erster 

Linie den Kauf und Gebrauch von Waren und Dienstleistungen. 

Aufgrund der Konsumorientierung sind Kindheit und Jugend sehr 

teuer geworden: Schwimmkurs und Musikschule, Spielsachen und 
Computer, modische Kleidung und Teenagerzeitschriften, Diskothe-

kenbesuch und Jugendtourismus kosten viel. So kommt es in Fami-

lien immer häufiger zu Konflikten um Geld, das vielfach von Kin-
dern und Jugendlichen als Rechtsanspruch, Liebesbeweis oder Wie-

dergutmachung für Benachteiligungen (wie fehlende Zeit der Eltern) 

gesehen wird. Aufgrund der langen Schul- und Ausbildungszeit, aber 

auch von Jugend- und Akademikerarbeitslosigkeit, kann sich die 
finanzielle Belastung der Familie durch Kinder bis nach deren 30. 

Lebensjahr hinziehen. 

Kinder und Jugendliche sind heute einerseits aus Zentren des All-

tagslebens wie der Arbeitswelt ausgegliedert, so dass viele Lebens-
vollzüge Erwachsener undurchschaubar geworden sind und das Be-

greifen der Welt schwieriger geworden ist. Andererseits werden Er-

wachsenen- und Kinderweit aber auch einander immer ähnlicher: So 

sind sowohl Erwachsene als auch Kinder Konsumenten und werden 
als solche angesprochen. Aufgrund der erwähnten Verlagerung der 

Kindheit in Institutionen wird das Leben beider Altersgruppen vor 

allem durch Zeitpläne, Rationalität, Entpersönlichung, Entsinnli-
chung und Aufsplitterung geprägt. Da die rasante technische und 

wissenschaftliche Entwicklung Erwachsene zu Fortbildung, zum 

Erwerb von Zusatzqualifikationen und eventuell sogar zur Umschu-
lung zwingt, lassen sich auch Lernen und Wissensaneignung nicht 

mehr als allein für die Kindheit typisch bezeichnen. Ferner ist bei 

Erwachsenen vermehrt ein adoleszenter Lebensstil festzustellen, wie 

er sich z.B. in einem häufigen Partnerwechsel, einer zunehmenden 
Bedeutung der Freizeit und ähnlichen Erfahrungen, Interessen und 
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Hobbys zeigt. Schließlich heben die Medien die Trennung zwischen 

den Lebensbereichen von Erwachsenen und Kindern auf. Letztere 

werden über Sexualität, Gewalt. Tod usw. informiert. Kinder „wis-
sen“ schon alles, bevor sie es als Jugendliche oder Erwachsene selbst 

erfahren können. „Ein heutiges Kind kennt durch das Fernsehen be-

reits die ganze Welt, ehe es alleine eine Straße überqueren kann“ 

(Barthelmes/Sander 1988, S. 383). 

Kindheit ist zunehmend zu einer „Medienkindheit“ geworden. Das 
Ausmaß der Mediennutzung ist von der Schicht, dem Bildungsstand 

der Eltern, der vom Kind besuchten Schulform und dem elterlichen 

Erziehungsverhalten abhängig. Dadurch wird auch bedingt, ob das 
Fernsehen mehr zur Unterhaltung oder zur Wissenserweiterung be-

nutzt wird und inwieweit über Medieninhalte in der Familie disku-

tiert wird. Kinder, die mangels attraktiver Freizeitalternativen, aus 
Gewohnheit oder aufgrund des Verhaltens der Eltern („Ruhigstel-

lung“ von Kleinkindern durch Einschalten des Fernsehgerätes) viel 

Zeit vor dem Fernseher verbringen, haben weniger Gelegenheit, sich 

im Spiel oder durch andere Formen der Eigentätigkeit weiterzuent-
wickeln. Auch werden ihre Artikulationsfähigkeit, ihre Erfindungs-

gabe und ihr Sozialverhalten weniger gefördert. Zudem sprechen 

Filme im Gegensatz zu Büchern weniger den Intellekt an, verlangen 
weniger kognitive Fähigkeiten und Phantasie. Allerdings vermitteln 

Medien aber auch zeitgenössische Jugendbilder als Orientierungs-

maßstäbe und bieten Stoff zur Bearbeitung von Lebensthemen und 

Alltagsproblemen (z.B. von Ängsten, Sexualität oder Autonomie). 

Das Fernsehen suggeriert, dass die Wirklichkeit besonders echt wie-
dergegeben wird: Vor allem für kleine Kinder ist wahr, was auf dem 

Bildschirm abläuft. Kinder merken nicht, dass sie „Wirklichkeit aus 

zweiter Hand“ erfahren. Problematisch ist ferner, dass die Kinder mit 
Bildern von Gewalt, Umweltverschmutzung, Krieg usw. überschüttet 

und dadurch oft verängstigt und verunsichert werden. Die Erwachse-

nenwelt scheint voller Probleme zu sein, da das Fernsehen fast aus-
schließlich negative Formen der Kommunikation, der Beziehungsge-

staltung und Konfliktbewältigung zeigt. Die meisten Hauptpersonen 

in Filmen wirken eher als negative Vorbilder, da sie nicht diejenigen 

Eigenschaften haben, die sich Kinder aneignen sollen. 
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Besonders problematisch ist, wenn Kinder und Jugendliche viele 

(indizierte) Videofilme sehen, da in ihnen Gewalt und Sexualität 

besonders stark thematisiert werden. Aber auch die Werbung wirkt 
Erziehungszielen entgegen, wenn sie z.B. ein Bild der Frau als gefü-

giges und unterwürfiges Sexualobjekt vermittelt oder fortwährend 

neue Wünsche weckt. Schließlich kann das Fernsehen für Eltern zur 
Interpretationskonkurrenz werden und ihre Autorität untergraben, 

wenn es Kindern die Schwächen der Erwachsenen zeigt und sie mit 

anderen Werten, Normen und Meinungen konfrontiert. So überrascht 

nicht, dass die Eltern immer weniger Bedeutung für das kindliche 

Rollenspiel haben. 

Als ein weiteres Charakteristikum von Kindheit muss die Kinder-

feindlichkeit unserer Gesellschaft bezeichnet werden. Zum einen 

sind viele Erwachsene nicht mehr an den Geräuschpegel, die Aktivi-
tätsbedürfnisse und die Neugier von Kindern gewöhnt, da Familien 

mit Kindern zur Minderheit geworden sind. Zum anderen werden die 

kindlichen Entwicklungsbedürfnisse trotz einer Vielzahl wissen-

schaftlicher Erkenntnisse bei der Raum- und Wohnungsplanung, im 
Bildungswesen und hinsichtlich der Vereinbarkeit von Arbeitsleben 

und Familie missachtet: Vor allem die städtische Umgebung ist ver-

plant, anregungsarm und gefährlich; Kinderzimmer sind bei weitem 
zu klein; die Schule entzieht sich ihrer erzieherischen Verantwor-

tung; Alleinerziehende und Eltern, die beide erwerbstätig sind, kön-

nen oft eine angemessene Betreuung ihrer Kinder nicht sicherstellen. 
Der Familienleistungsausgleich gilt – trotz Verbesserungen in den 

letzten Jahren – nach Expertenmeinung noch immer als unzurei-

chend. Auch erfahren Kinder zu wenig Hilfe, wenn sich ihre Eltern 

in bedrängten Lebenslagen (z.B. Scheidung, Arbeitslosigkeit, Ver-

sorgung pflegebedürftiger Großeltern) befinden. 

 

Familienerziehung 
 

Seit dem 19. Jahrhundert und verstärkt seit den 1960er Jahren rückt 
das Kind immer mehr in den Mittelpunkt der Familie – ja viele Ehen 

werden erst geschlossen, wenn sich die Partner für die Zeugung eines 

Kindes entschieden haben. So sind heute die meisten Kinder 

Wunschkinder. Die Eltern orientieren sich an ihren Bedürfnissen und 



49 

 

Wünschen, legen großen Wert auf ihre Erziehung. Diese Entwick-

lung beruht auf der wachsenden Bedeutung des Kindes im psychi-

schen Haushalt seiner Eltern: Es soll ihrem Leben Sinn geben, der in 
der Arbeitswelt und der Religion immer weniger gefunden wird. 

Auch soll es emotionale und psychische Bedürfnisse der Eltern be-

friedigen, z.B. Zärtlichkeit geben und ein Liebesobjekt oder Ge-
sprächspartner sein. Zudem betrachten viele Eltern die Erziehung als 

eine Möglichkeit der Selbstentfaltung und eigenen Weiterentwick-

lung. Diese Haltung, aber auch der Wunsch, das Kind solle es besser 

haben als man selbst, führt leicht zur materiellen und sozialen Ver-
wöhnung. So muss das Kind in Haushalt und Garten nicht helfen, 

werden die meisten seiner Wünsche erfüllt. Oft wird es überbehütet, 

wird seine Ablösung erschwert. 

Kinder werden vielfach aber auch als Hindernis im Individuations-
prozess gesehen. Vor allem Kleinkinder zwingen Eltern ihren Le-

bensrhythmus auf und verhindern eine sofortige Wunscherfüllung. 

Ältere Kinder stehen ebenfalls ihren Eltern häufig bei Freizeitaktivi-

täten, Entspannung und Selbstverwirklichung im Wege. Häufig er-
scheinen sie als finanzielle, zeitliche und psychische Belastung. So 

kommt es manchmal zur Vernachlässigung von Kindern. Oft erleben 

diese aber auch einen fortwährenden Wechsel zwischen hoher Auf-
merksamkeit und Spielbereitschaft auf der einen oder plötzlicher 

Zurückweisung und Bestrafung auf der anderen Seite – je nachdem, 

ob sich der Elternteil gerade durch das Kind in seiner Selbstentfal-
tung eingeschränkt fühlt oder es zur Befriedigung emotionaler Be-

dürfnisse benötigt. Bei einem derartig wechselhaften Erziehungsstil 

oder bei Vernachlässigung reagieren manche Kinder mit Verhaltens-

auffälligkeiten. 

Hinsichtlich der Vater-Kind-Beziehung ist festzuhalten, dass Väter 
laut einer Vielzahl wissenschaftlicher Forschungsergebnisse ein der 

Mutter-Kind-Beziehung gleichwertiges Verhältnis zu Kindern auf-

bauen und genauso gut deren physische, psychische und soziale Be-
dürfnisse befriedigen können. So beschäftigen sich manche jüngeren 

Väter intensiv mit Erziehungsfragen, widmen ihren Kindern viel Zeit 

und übernehmen einen Teil der Hausarbeit. Sie wollen von ihnen aus 

Liebe akzeptiert werden und pochen nicht auf ihre Autorität. In eini-
gen dieser Fälle entsteht eine gewisse Rivalität zwischen den Eltern, 
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die gegeneinander um die Zuneigung ihrer Kinder wetteifern. Viele 

Väter sind aber weiterhin nur wenig an der Erziehung beteiligt, da 

für sie die Vaterrolle eine Nebenrolle ist oder weil sie beruflich über-
lastet sind und ihnen die Energie zum Spielen oder zum Gespräch 

mit ihren Kindern fehlt. In vielen Teilfamilien besteht kaum Kontakt 

zum außenstehenden Vater, so dass es an einem männlichen Rollen-
modell mangelt. Bei Mädchen können daraus Schwierigkeiten im 

Umgang mit dem anderen Geschlecht und bei Jungen Probleme bei 

der Entwicklung einer Geschlechtsrollenidentität resultieren, sofern 

nicht andere männliche Bezugspersonen ausgleichend wirken. 

Mütter, die zuvor erwerbstätig waren und nun Hausfrauen sind, füh-
len sich häufig abgestellt, minderwertig und benachteiligt, vermissen 

ihren Beruf und leiden unter Isolierung, Unausgefülltsein und einer 

Abwertung ihrer Tätigkeit. Ihre Unzufriedenheit und negative Ge-
stimmtheit führen leicht zu einem unangemessenen Verhalten gegen-

über dem Kind, das als Fessel erlebt wird. Manche Frauen versuchen 

auch, ein positives Selbstbild zu entwickeln, indem sie eine „perfek-

te“ Hausfrau und Mutter sein wollen. In diesen Fällen kommt es 
leicht zu einer Überbehütung und Verwöhnung der Kinder, die nahe-

zu jeden Wunsch gegenüber der Mutter durchsetzen können und 

diese somit beherrschen. 

Erwerbstätige Mütter und Alleinerziehende sind hingegen vielfach 
überlastet. Sie haben häufig Probleme mit der Kinderbetreuung und 

erleben Trennungsschmerz und Schuldgefühle, wenn sie morgens 

Kleinkinder in der Krippe, bei der Tagesmutter und in der Kinderta-

gesstätte abgeben. Sie sind leicht gereizt und ungeduldig, leiden un-

ter ihrer zersplitterten Existenz und der fortwährenden Hetze. 

Im Vergleich zu früher ist der Erziehungsstil von Eltern partner-

schaftlicher geworden, werden Kindern größere Freiheiten und Mit-

bestimmungsrechte zugestanden. In vielen Familien herrscht ein 
kameradschaftlicher Umgangston vor. Eltern sind zunehmend bereit, 

mit Kindern über alles zu sprechen und ihr erzieherisches Verhalten 

zu begründen. Sie versuchen, Erziehungsziele wie Selbständigkeit, 
Mündigkeit, Reife und Selbstaktualisierung zu erreichen. Kinderer-

ziehung ist aber auch schwieriger geworden: Zum einen ist der 

Selbstanspruch der Eltern gestiegen; sie wollen dem Kind eine opti-

male Entwicklung gewährleisten. Zum anderen sind sie im Vergleich 
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zu früher verunsichert: Sie haben zumeist mit der Erziehungstraditi-

on ihrer Eltern gebrochen, können sich aufgrund der geänderten Ver-

hältnisse nicht mehr an der eigenen Erziehung orientieren. Oft fühlen 
sie sich durch Experten wie Lehrer und Psychologen als Erzieher 

disqualifiziert oder geraten mit anderen Betreuungspersonen ihrer 

Kinder, mit deren Anforderungen und Erwartungen in Konflikt. 
Durch die Medien werden sie mit einer Vielzahl unterschiedlicher 

Vorbilder sowie mit widersprüchlichen pädagogischen Theorien, 

Normen und Erziehungsratschlägen konfrontiert. 

Zudem widersprechen innerfamiliale Werte wie Vertrauen, Offen-

heit, Rücksichtnahme und Solidarität außerfamilialen Erwartungen 
wie Wettbewerbsdenken und Leistungsdruck: Kinder müssen für 

zwei Welten erzogen werden, zwischen denen immer wieder vermit-

telt werden muss. Festzuhalten ist: „Eltern sind in der Erziehung 
weitaus stärker als früher durch persönliche Autorität und überzeu-

gende Argumente gefordert. Die erziehende Umwelt fällt weitgehend 

aus. Viele Eltern fühlen sich mit der Erziehungsaufgabe allein gelas-

sen“ (Süssmuth 1987, S. 3). 

Manchmal ist bei Eltern auch ein pädagogischer Machbarkeitswahn 
festzustellen: Sie wollen ein perfektes Kind, wollen es bis zum Stu-

dium bringen. So wird im Namen der Zukunft die Gegenwart über-

sehen. Das Kind steht fortwährend unter Druck; seine Grenzen wer-

den nicht gesehen. Immer wieder wird in sein Leben eingegriffen. 

Eine andere problematische Entwicklung in der Familienerziehung 

zeigt sich in der Korrumpierung von Liebe und Zuneigung: Da Kör-

perstrafen generell abgelehnt werden, wird das Kind durch „Liebes-

zufuhr“ und „Liebesentzug“ gelenkt. So macht es die Erfahrung, dass 
es nicht um seiner selbst willen geliebt wird, sondern nur um seiner 

Taten. Ähnliches gilt für den Fall, dass positives Verhalten mit Geld, 

Süßigkeiten und Geschenken belohnt wird. Ferner ist problematisch, 
wenn materielle Dinge als Liebesbeweise eingesetzt oder gesehen 

werden. So geht nicht nur der Charakter von Liebe und Geschenken 

verloren, sondern das Kind entwickelt sich auch zu einem Materialis-

ten. 

Manche Eltern versuchen schließlich, für „Problemkinder“ entwi-
ckelte psychologische Techniken direkt in der Erziehung umzuset-

zen. Sie möchten, dass das Kind tut, was die Eltern wollen, und dabei 
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glaubt, es wolle das selbst (Verhaltenstherapie). Oder sie suchen 

fortwährend nach Motiven hinter dem Verhalten des Kindes, unter-

werfen es diesbezüglichen Interpretationen und versuchen, die Be-

weggründe zu beeinflussen (Psychoanalyse). 

 

Ehe- und Familienprobleme 
 

Vielen Familien gelingt es nicht, Funktionen wie Befriedigung 
grundlegender menschlicher Bedürfnisse, Haushaltsführung, Soziali-

sation, Freizeitgestaltung und emotionaler Spannungsausgleich an-

gemessen zu erfüllen sowie entwicklungsfördernde Formen und 
Strukturen des Zusammenlebens aufzubauen. In manchen Familien 

ist die Ehebeziehung gefährdet, wofür es eine Vielzahl von Gründen 

geben kann: zu hohe Erwartungen, irrationale Einstellungen, Kom-
munikationsstörungen, mangelnde Konfliktlösungskompetenz, 

Machtkämpfe, ungerechte Arbeitsteilung, neurotische Verhaltens-

weisen, psychische Erkrankung oder Suchtmittelmissbrauch eines 

Partners, Behinderung der Selbstentfaltung durch den Ehegatten, 
Einmischung von Verwandten, berufliche Belastung u.v.a.m. In die-

sen Fällen nehmen Ehequalität und Ehezufriedenheit allmählich ab, 

lassen positive Gefühle wie Liebe und Zuneigung nach, schwindet 
die sexuelle Befriedigung, treten negative Aspekte der Paarbezie-

hung immer mehr in den Vordergrund. 

In einigen Ehen nimmt dann die Häufigkeit von (ungelösten) Kon-

flikten zu, eskalieren Auseinandersetzungen immer häufiger und 

münden in verbalen Verletzungen oder sogar in Gewalttätigkeiten. 
Manche Ehegatten unterbrechen diesen Teufelskreis, indem sie ei-

nander aus dem Weg gehen und Konflikte zu vermeiden suchen. In 

anderen Ehen kommt es zu einer langsamen Entfremdung, weil sich 
die Partner auseinander entwickeln und unterschiedliche Lebensstile 

ausbilden. Zu einer abrupten Verschlechterung der Paarbeziehung 

kann es kommen, wenn z.B. ein außereheliches Verhältnis entdeckt 
wurde oder Krisen wie Arbeitslosigkeit, eine schwere Erkrankung, 

die Geburt eines behinderten Kindes oder die Aufnahme eines pfle-

gebedürftigen Verwandten auftreten. 
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3. Exkurs: Mythen als Verursacher von Paarproblemen 
Insbesondere in unserer stressigen und hektischen Leistungsgesellschaft 

können die folgenden Mythen leicht zum Ende einer Ehebeziehung führen: 

1. Die Liebe soll immer im Mittelpunkt der Ehe stehen. Wer liebt, weiß, 

was der Partner will, mag, fühlt und denkt. Er versucht immer, alle 

Wünsche des anderen zu erfüllen und ihn glücklich zu machen. Auch 

ist er selbstlos und hält die Bedürfnisse des anderen für wichtiger als 

die eigenen. Wer liebt, tut alles mit dem Partner gemeinsam und sucht 

immer dessen Nähe. 

2. In der Ehe finden wir all die Zuwendung und Liebe und sogar die 

guten Ratschläge, die uns unsere Eltern vorenthielten. Sie nützt beiden 

Partnern, bietet Sicherheit und stärkt die eigenen Selbstwertgefühle. 

3. In einer guten Ehe gibt es keine Meinungsverschiedenheiten. Die 

Partner sind immer offen und ehrlich, haben dieselben Auffassungen, 

Einstellungen, Ideale und Ziele. Beide wissen von Anfang an, wie sich 

ein Ehemann bzw. eine Ehefrau verhalten soll. Auch verstehen sie so-

fort nonverbale Botschaften. 

4. Eine gute Ehe „geschieht einfach“, ohne dass sich die Partner anstren-

gen und an ihrer Beziehung arbeiten müssen. Sie wandelt sich nicht im 

Verlauf der Zeit. 

5. In einer guten Ehe gibt es keine sexuellen Probleme. Man weiß ins-

tinktiv, was der andere Partner im Bett erleben will. 

6. Der Partner kann verändert und in die gewünschte Form gebracht 

werden. Zu diesem Zweck eignet sich Kritik besser als positives Feed-

back. 

7. Auseinandersetzungen kennzeichnen eine schlechte Ehe. Die angebo-

renen Unterschiede zwischen Mann und Frau verursachen die meisten 

Konflikte. 

8. Wenn etwas misslingt, ist immer eine Person dafür verantwortlich. Bei 

Auseinandersetzungen hat immer ein Partner Recht und der andere 

Unrecht. Viele Ursachen von Konflikten liegen in der Vergangenheit – 

so sollte man alte Probleme und Streitfragen immer wieder diskutie-

ren, damit sie endlich gelöst werden. 

9. Eine schlechte Ehe kann gerettet werden, indem die Partner ein Kind 

zeugen. Eltern müssen um der Kinder willen zusammenbleiben und 

sollten sich nie scheiden lassen. 

10. Die Eltern sind allein für die Entwicklung ihrer Kinder verantwortlich. 

Sie sollen niemandem erlauben, sich in die Erziehung oder in andere 

Familienangelegenheiten einzumischen. 
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Die skizzierten Entwicklungen können zu ganz unterschiedlichen 

problematischen Beziehungsmustern führen: dauerhafte konfliktrei-

che Ehen, distanzierte Beziehungen (Abkapselung der Partner), Spal-
tung der Familie (z.B. verbündet sich ein Ehegatte mit den Kindern, 

der andere wird isoliert), stabile unbefriedigende Ehe etc. – oder zu 

Trennung und Scheidung. 

 

Verhaltensauffälligkeiten und ihre 
innerfamilialen Ursachen 
 

Unabhängig davon, ob die Eltern in einer konflikthaften Paarbezie-

hung bleiben oder sich trennen, werden zumeist die Kinder in Mit-

leidenschaft gezogen. Sie leiden unter den Auseinandersetzungen 

und der Unzufriedenheit ihrer Eltern, eventuell auch unter deren 
Suchtmittelmissbrauch und Gewalttätigkeit. Oft werden sie vernach-

lässigt, da die Eltern mit ihren eigenen Problemen beschäftigt sind. 

In manchen Fällen werden sie zu Vermittlern, Schiedsrichtern bzw. 

Verbündeten gemacht. 

Bei häufigen Ehekonflikten und zunehmender Entfremdung der Gat-

ten wird Kindern vielfach auch die Rolle eines Ersatzpartners zuge-

schrieben, der die emotionalen Bedürfnisse eines Elternteils befriedi-

gen, ihm Trost spenden und als verständnisvoller Gesprächspartner 
dienen soll. Manchmal wird diese Beziehung so eng, dass sie zum 

Inzest führt, oder die Angst vor demselben wird so groß, dass körper-

liche Berührungen nicht mehr zugelassen werden und die Kinder 
starke sexuelle Hemmungen entwickeln. In diesen Fällen werden die 

Kinder an einen Elternteil gekettet und verlieren den anderen. Es 

kann sich negativ auf die Entwicklung der Geschlechtsidentität aus-
wirken, wenn der verbündete Elternteil gegengeschlechtlich ist und 

die Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen unmöglich macht. 

Wenn die Ehepartner aufgrund ihrer Konflikte oder aus anderen 

Gründen nicht mehr ihren familialen Aufgaben nachkommen, kann 

auch ein Kind parentifiziert werden: Es verzichtet auf altersgemäße 
Aktivitäten und Entwicklungsbedingungen, um die Führung der Fa-

milie und die Erziehung seiner Geschwister zu übernehmen. 
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In anderen Fällen werden Kinder für die Familienprobleme verant-

wortlich gemacht und zum Sündenbock erklärt. Dazu kann es aber 

auch kommen, wenn die Eltern Spannungen aus ihrem Arbeitsver-
hältnis abreagieren wollen, sich durch individuelle Charakteristika 

oder Ablösungsbestrebungen der Kinder bedroht fühlen oder in sie 

verpönte Bestrebungen, Gefühle und Gedanken hineinprojizieren 
und sie deswegen stellvertretend bestrafen. Sie benutzen den Sün-

denbock als Ventil für Aggressionen, vermeiden durch die Rollenzu-

schreibung die Auseinandersetzung mit ihren Problemen und stabili-

sieren auf diese Weise ihre Persönlichkeit und ihre Beziehungen. Der 
Sündenbock entwickelt hingegen negative Gefühle, wird in seiner 

Individuation behindert und wird oft verhaltensauffällig. 

Manche Kinder entwickeln auch Symptome, um die Ehe ihrer Eltern 

zu retten. So setzen sie diese ein, um die Aufmerksamkeit der Eltern 
während einer heftigen Auseinandersetzung auf sich zu ziehen und 

sie von dem Ehekonflikt abzulenken. Ähnlich wie verhaltensgestörte 

Sündenböcke zwingen sie ihre Eltern, sich mit ihren Symptomen und 

ihrer Behandlung zu beschäftigen. Beide werden zur Zusammenar-
beit gezwungen, da sie nur so das Verhalten ihres Kindes kontrollie-

ren und die von ihm außerhalb der Familie erzeugten Schwierigkei-

ten bewältigen können. In all diesen Fällen gewinnen die Kinder eine 
große Macht, da sie im Mittelpunkt des Familienlebens stehen, 

Schuldgefühle und Ängste hervorrufen und auf diese Weise die El-

tern zu bestimmten Reaktionen zwingen können. Zudem erfahren sie 
einen sekundären Krankheitsgewinn, da die Eltern sich immer mehr 

um sie bemühen, sich für sie aufopfern oder sie von bestimmten 

Pflichten entbinden. 

Viele Kinder erlernen auffällige Verhaltensweisen in ihren Familien, 

indem sie andere Mitglieder unbewusst nachahmen. Häufig versu-
chen sie auch, durch derartige Reaktionen die Aufmerksamkeit der 

anderen auf sich zu ziehen – insbesondere wenn ihnen dieses durch 

ein sozial akzeptiertes Verhalten nicht gelingt, wenn sie also z.B. 
vernachlässigt werden oder aufgrund von extrem hohen Erwartungen 

nur selten ein Lob erhalten. Die Reaktionen der anderen Familien-

mitglieder, egal ob es sich dabei um Strafen, Verärgerung, Angst 

oder Sorge handelt, werden dann als Selbstbestätigung und Zeichen 
von Anteilnahme und Interesse gedeutet. Sie wirken also als positive 
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Verstärker, erhöhen die Wahrscheinlichkeit des Auftretens dieser 

Verhaltensauffälligkeiten und führen zu ihrer Verfestigung. Schließ-

lich verhalten sich die Kinder auch außerhalb der Familie auffällig – 
insbesondere wenn dort ihr Verhalten ebenfalls positiv verstärkt 

wird, sie sich also z.B. aufgrund ihrer Aggressivität eine führende 

Position in der Schulklasse erkämpfen können und von ihren Mit-

schülern bewundert werden. 

Häufig sind in Familien, in denen Kinder verhaltensauffällig werden, 
auch andere Personen mehr oder minder stark gestört – sie leiden 

ebenfalls unter pathogenen Familienprozessen und -strukturen. So 

werden in diesen Fällen oft Kommunikationsstörungen und unge-
wöhnliche Interaktionsmuster festgestellt. Unter diesen Umständen 

lernen Kinder nicht, sich klar und deutlich auszudrücken, Gedanken 

und Gefühle auf angemessene Weise zu äußern, richtig zuzuhören 
oder den Sinn unverstandener Botschaften mit Hilfe von Rückfragen 

zu ermitteln. Häufig erleben sie, dass ihre Mitteilungen ignoriert oder 

disqualifiziert werden. 

In anderen Fällen kommt es zu Konflikten mit den Eltern, die durch 

ihr Bestreben nach Individuation und Selbständigkeit, die Ablö-
sungsproblematik, verschiedene Wertsysteme, unterschiedliche Vor-

bilder und viele andere Gründe hervorgerufen werden. Konflikte 

können sich negativ auswirken, wenn die Kinder hart bestraft oder 
ausgestoßen werden, wenn sie sich ungeliebt fühlen und ein negati-

ves Selbstbild entwickeln. Manchmal ziehen sie sich zurück, kapseln 

sich ab und distanzieren sich von ihren Eltern. In anderen Fällen 

werden sie aggressiv und feindselig. Sie können aber auch die Kon-

flikte verinnerlichen, die sich dann in Symptomen äußern. 

Manchen Kindern werden pathogen wirkende Rollen zugewiesen: So 

wird z.B. schon bei ihrer Geburt erwartet, dass sie später Arzt, Sport-

ler, Künstler oder Filmstar werden. Viele werden in Rollen wie die 
des Genies oder Dummkopfes, des „hässlichen Entleins“ oder der 

berauschenden Schönheit, des „schwarzen Schafes“ oder des Helden 

hineingedrängt. Richter (1969) verweist noch auf folgende Rollenzu-
schreibungen: „Unter Anlehnung an die von S. Freud angegebene 

Einteilung menschlicher Partnerbeziehungen (‚Objektwahlen‘) lassen 

sich beschreiben: die Rollen des Kindes als Substitut für eine Eltern-

figur, für einen Gatten oder eine Geschwisterfigur, als Abbild des 
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elterlichen Selbst, als Substitut des idealen oder des negativen As-

pekts des elterlichen Selbst und als umstrittener Bundesgenosse. In 

jeder dieser Rollen stecken zugleich Merkmale der normalen Eltern-
Kind-Beziehung. Aber je einseitiger und enger die Eltern dem Kind 

die jeweilige Rolle in ihrer teils bewussten, teils unbewussten Ein-

stellung vorschreiben, umso mehr erhöht sich die Belastung für das 
Kind, umso eher gerät es in die Gefahr einer neurotischen Erkran-

kung“ (S. 17). In all diesen Fällen stehen die Kinder unter dem 

Druck, die zumeist unbewussten Erwartungen ihrer Eltern erfüllen zu 

müssen. Sie erleben, dass ihre Eigenarten, Bedürfnisse und Wünsche 
ignoriert werden, dass sie bei ihren Bestrebungen nach Individuation 

und Selbstverwirklichung sehr schnell an Grenzen stoßen. 

Ferner wirken sich oft „Delegationen“ (Stierlin 1976) negativ aus. So 

werden Kinder häufig mit der Mission betraut, für ihre Eltern be-
stimmte Aufgaben auf der Es-Ebene (z.B. Ersatzbefriedigung unter-

drückter Triebimpulse), Ich-Ebene (Bewältigung von Schwierigkei-

ten, an denen die Eltern scheiterten) oder Überich-Ebene (z.B. Süh-

nung „böser“ Taten) zu erfüllen. Diese Aufträge werden zumeist 
schon recht früh übermittelt – lange bevor dann die Kinder als Dele-

gierte fortgeschickt werden, aber über ein Loyalitätsband mit ihren 

Eltern verknüpft bleiben. Problematisch ist, wenn die Aufträge die 
Kinder überfordern, im Widerspruch zueinander stehen oder gegen 

ein Elternteil gerichtet sind. Wie bei der Rollenzuschreibung werden 

auch hier die Entwicklungsmöglichkeiten der Kinder eingeschränkt. 

Viele Kinder entwickeln Symptome, weil sie in symbiotischen Be-

ziehungen mit ihren Eltern „gefangen“ sind. Derartige Beziehungen 
entstehen vor allem dann, wenn zwischen den Eltern eine „emotiona-

le Scheidung“ stattgefunden hat und sie sich nun ihren Kindern zu-

wenden, sie zu Ersatzpartnern machen und von ihnen die Zuneigung, 
das Verständnis und die Aufmerksamkeit verlangen, die ihnen ihr 

Ehegatte vorenthält. Oft spielen aber auch Abhängigkeitsbedürfnisse, 

das Gefühl der eigenen Unvollständigkeit oder Angst vor der Leere 
nach der Ablösung der Kinder eine Rolle. Ähnliche unbewusste Be-

strebungen liegen „Bindungen“ (Stierlin 1976) zugrunde, die auf der 

Es- (z.B. Verwöhnung), Ich- (Mystifikation) und Überich-Ebene 

(Gefühl der Verschuldung gegenüber den Eltern) erfolgen können. 
Eine andere Situation entsteht bei Projektionen, bei denen ein Eltern-
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teil Persönlichkeitssegmente, Triebimpulse oder Aspekte 

intrapsychischer Konflikte unbewusst in ein Kind verschiebt. So mag 

z.B. ein Vater seine aggressiven Impulse in seinen Sohn hineinproji-
zieren, der dann diese ausagiert und bestraft wird. Auf diese Weise 

werden sowohl die aggressiven Bestrebungen des Vaters als auch 

sein Strafbedürfnis befriedigt. 

Ferner kommt es vielfach zur Entwicklung von Verhaltensauffällig-

keiten, wenn die Eltern fortwährend zwischen Phasen der Verwick-
lung und Symbiose auf der einen und Phasen der Distanziertheit auf 

der anderen Seite wechseln. Dann sind die Kinder verwirrt und ent-

wickeln keine Verhaltensmaßstäbe. Ähnliches gilt für den Fall, dass 
sich die Eltern nicht auf Regeln für das Verhalten ihrer Kinder eini-

gen können. Ferner wirkt sich negativ aus, wenn Regeln unklar sind, 

dem Alter der Kinder nicht angemessen sind, nicht an deren Ent-
wicklung angepasst werden oder nicht durchgesetzt werden. Extreme 

Regeln, übertriebene Familienwerte und Mythen können zum Prob-

lem werden, wenn sie das Verhalten der Kinder übermäßig ein-

schränken und in großem Gegensatz zu den Normen des sozialen 

Umfeldes stehen. 

Selbstverständlich wird auch die Entwicklung von Kindern geschä-

digt, wenn die Eltern ihrer erzieherischen Funktion nicht nachkom-

men. So erfüllen manche Männer ihre väterlichen Pflichten nicht, 
weil sie zu sehr durch den Beruf beansprucht werden oder Pflege und 

Erziehung entsprechend dem traditionellen Geschlechtsrollenleitbild 

ihren Partnerinnen als Aufgabe zuweisen. Sind beide Eltern bzw. 

Alleinerziehende vollerwerbstätig, überlassen sie oft die Versorgung 
ihrer Kinder einer wechselnden Zahl von Betreuungspersonen – was 

zu unsicheren Bindungen und im Extremfall sogar zu Deprivations-

erscheinungen führen kann. Geben sie hingegen ihren Beruf auf, so 
machen manche ihre Kinder für den Verlust an Kontakten und Be-

friedigungen verantwortlich und lehnen sie ab. 

Manchmal fehlen Eltern auch die für die Pflege und Erziehung ihrer 

Kinder notwendigen Fertigkeiten, da sie zuvor keine Erfahrungen im 
Umgang mit kleinen Kindern sammeln konnten. So mögen sie ihre 

Kinder vorzeitig entwöhnen, zu früh mit den Anforderungen der 

Reinlichkeitserziehung konfrontieren, dabei zu streng und ungedul-

dig vorgehen, den Willen der Kinder in der Trotzphase zu brechen 
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versuchen oder ihnen dann keine Grenzen setzen. Manche erschwe-

ren die Ablösung von Kleinkindern, indem sie sie z.B. nicht mit an-

deren Kindern in Kontakt bringen und zu wenig an die Betreuung 
durch Dritte gewöhnen. Dann können der Übergang in den Kinder-

garten oder die Einschulung zu Krisen werden. Die Ablösungsprob-

lematik wird später wieder in der Pubertät aktuell und kann mit 
Machtkämpfen und Konflikten verbunden sein, wenn die Kinder von 

ihren Eltern nicht „losgelassen“ werden. 

Häufig kommt es auch zur Ausbildung von Verhaltensauffälligkei-

ten, wenn die Eltern einen der folgenden Erziehungsstile praktizie-

ren: 

 Vernachlässigung: Die Eltern kümmern sich kaum um ihre 

Kinder, zeigen wenig Interesse an ihren Gedanken und Ge-
fühlen, befriedigen nicht ihre Bedürfnisse und bieten ihnen 

nur wenig Zuwendung, Wärme und Selbstbestätigung. Oft 

sind sie durch berufliche, gesellschaftliche und sportliche 
Aktivitäten so ausgelastet, dass kaum Zeit für die Kinder 

bleibt. In anderen Fällen betrachten sie sie als Hindernisse 

für die eigene Selbstverwirklichung oder als Konkurrenten 

um die Liebe ihres Ehepartners. 

 Verwöhnung: Die Eltern erfüllen ihren Kindern jeden 

Wunsch, verweichlichen und unterfordern sie. Sie versu-
chen, ihnen alle Versagungen zu ersparen, und überhäufen 

sie mit exklusiver Kleidung und teurem Spielzeug. Manch-

mal sehen sie auch in diesen Dingen Statussymbole, wollen 
durch sie ihr schlechtes Gewissen beruhigen (weil sie z.B. 

selten mit den Kindern zusammen sind) oder möchten, dass 

es den Kindern besser geht als ihnen selbst während ihrer 

Kindheit. 

 Überbehütung: Die Eltern ergreifen Besitz von ihren Kin-

dern, binden sie an sich und beaufsichtigen sie fortwährend. 
Sie sind sehr fürsorglich, opfern sich für sie auf und erdrü-

cken sie mit ihrer Liebe. Oft sehen sie in den Kindern den 

Sinn ihrer Existenz oder gehen in der Erziehung auf, weil sie 

in anderen Lebensbereichen keine Erfüllung finden. 
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 Autoritäre Erziehung: Die Eltern lenken das Verhalten ihrer 

Kinder fortwährend durch Anweisungen, Befehle und Ver-

bote, prägen sie nach bestimmten Leitbildern und erzwingen 

ihren Gehorsam durch Strenge und (oft harte) Strafen. Zu-
meist haben sie wenig Verständnis für die kindliche Wesens-

art, sind sehr konformistisch oder fühlen sich durch die 

Selbstdifferenzierungsbestrebungen ihrer Kinder bedroht. 

 Antiautoritäre Erziehung: Die Eltern verzichten entweder 

bewusst auf Regeln für das Verhalten ihrer Kinder und wol-
len ihnen uneingeschränkte Entfaltungsmöglichkeiten bieten. 

Oder sie können sich ihnen gegenüber nicht durchsetzen, 

weil sie z.B. keine Techniken zur Verhaltenskontrolle besit-

zen. Oder sie können sich nicht auf bestimmte Normen eini-
gen (z.B. wegen starker Ehekonflikte) bzw. stacheln die 

Kinder auf, um auf diese Weise die Erziehungsbemühungen 

ihrer Partner zu sabotieren und diese zu „strafen“. 

 Inkonsistente Erziehung: Die Eltern haben unterschiedliche 

Erziehungsstile (wobei also jeder einen bestimmten prakti-
ziert) oder wechseln fortwährend zwischen zwei Erziehungs-

stilen. 

In all diesen Fällen werden den Kindern keine optimalen Entwick-

lungsbedingungen geboten. Sie fühlen sich abgelehnt und ungeliebt 

(bei Vernachlässigung), entwickeln keine Leistungsbereitschaft und 
kein Selbstvertrauen (bei Verwöhnung), bleiben von ihren Eltern 

abhängig (bei Überbehütung), werden in ihrer Individuation behin-

dert (autoritäre Erziehung), lernen keine Selbstkontrolle (antiautori-

täre Erziehung) oder sind orientierungslos (inkonsistente Erziehung). 

Oft machen Eltern auch bei der Geschlechtserziehung Fehler. So 

mögen sie die Neugierde ihrer Kinder hinsichtlich der Geschlechts-

unterschiede unterdrücken und sie bei Masturbation bestrafen. 

Manchmal lehnen sie körperliche Zärtlichkeit und Liebkosungen ab. 
In anderen Fällen überschütten sie ihre Kinder mit Informationen 

über Sexualität. Vielfach haben Kinder aber auch Schwierigkeiten 

bei der Entwicklung ihrer Geschlechtsidentität, wenn ein Rollenmo-
dell (z.B. wegen mangelndem Kontakt) ausfällt, die sexuelle Bezie-

hung ihrer Eltern gestört ist oder extreme Geschlechtsrollenleitbilder 

vertreten werden. 
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Sind Kinder den beschriebenen Einflüssen ausgesetzt, werden sie oft 

psychisch krank oder verhaltensauffällig. Ihre Symptome sind dann 

verständliche und sinnvolle Reaktionen auf eine gestörte Umwelt. 
Sie sind eine Funktion zwischenmenschlicher Beziehungen und kön-

nen nur im Kontext des Familienlebens verstanden werden. Zudem 

gewinnen die Kinder durch ihre Symptome eine gewisse Machtposi-
tion, werden diese von ihren Eltern (und anderen Personen) durch 

Aufmerksamkeit, Fürsorge, Unterstützung usw. verstärkt. Zugleich 

signalisieren die Kinder aber auch durch ihre Symptome, dass sie 

leiden, dass ihre Familienverhältnisse gestört sind und dass sowohl 

sie als auch andere Familienmitglieder hilfsbedürftig sind. 

 

Ursachen außerhalb der Familie 
 

Viele Ursachen für Verhaltensauffälligkeiten von Kindern und Ju-
gendlichen liegen außerhalb der Familie. So ist für Kinder sehr be-

lastend, wenn sie keine gleichaltrigen Freunde haben oder in Grup-

pen keine Beachtung finden. Dann fühlen sie sich einsam, ziehen 

sich immer mehr zurück und entwickeln ein negatives Selbstbild. In 
anderen Fällen versuchen sie, durch auffällige Verhaltensweisen 

(Gewalt, Drogenkonsum, Mobbing usw.) die Aufmerksamkeit der 

Gleichaltrigen auf sich zu ziehen und ihre Position in der Gruppe zu 
verbessern. Jedoch kann es sich auch negativ auswirken, wenn Ju-

gendliche zu enge Beziehungen zu Gleichaltrigen eingehen, sich 

deren Einfluss unterwerfen und dadurch in ihrem Prozess der Selbst-
differenzierung gehemmt werden. Bestimmte Subkulturen wie Ju-

gendsekten oder extreme politische Gruppierungen können sie zu-

dem ihrer Familie und der Gesellschaft entfremden. 

Ursachen für Verhaltensauffälligkeiten können auch in den Bil-

dungseinrichtungen liegen: In Kindertagesstätten werden manche 
Kinder über- oder unterfordert, sind sie isoliert oder an bestimmte 

Rollen (z.B. Gruppenclown, Sündenbock) gebunden, werden sie von 

Fachkräften pädagogisch falsch behandelt. Ältere Kinder und Ju-
gendliche leiden unter Schulstress, Über- oder Unterforderung, 

Schulversagen und Schulangst. Sie werden in ihrem Selbstverwirkli-

chungsstreben gehemmt und erfahren, dass nur ihre kognitiven Leis-

tungen von Bedeutung sind. Manche Schüler sind von Erziehungs-
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fehlern der Lehrkräfte betroffen, erleben diese negativ und langwei-

len sich bei deren Unterricht. Andere werden von Klassenkameraden 

gehänselt, verspottet, bedroht oder ignoriert. Diese Probleme wirken 
sich auch auf das Familienleben aus und können die Eltern-Kind-

Beziehung belasten, insbesondere wenn die Eltern ihre Kinder für 

Schulschwierigkeiten verantwortlich machen, sie nicht verstehen und 

ihnen nicht helfen. 

Vielfach wirkt sich auch negativ aus, dass das Bildungssystem Kin-
der und Jugendliche aus der Gesellschaft ausgrenzt und ihnen ein in 

vielerlei Hinsicht problematisches Bild von ihr vermittelt. Viele jun-

ge Menschen haben Angst vor der Welt der Erwachsenen, die sie als 
inhuman, fremd und abschreckend sowie durch Klimawandel, Um-

weltverschmutzung, Terrorismus und Krieg bedroht erleben. Dem-

entsprechend nehmen sie eine kritische Haltung gegenüber dem Staat 
und seinen Institutionen ein. Oft leiden sie unter Konflikten zwischen 

ihren hohen Ansprüchen an sich selbst und ihren mangelnden Fähig-

keiten, zwischen gesellschaftlich dominanten Werten und ihren indi-

viduellen Bedürfnissen, zwischen ihren Idealen und der Realität. 
Manche integrieren sich nicht in die Gesellschaft. Andere fürchten 

den Eintritt in das Berufsleben und die Welt der Erwachsenen so 

sehr, dass sie ihn immer weiter aufschieben. 

Aber auch manche Eltern erleben die Arbeitswelt als belastend und 
tragen Probleme aus ihr in die Familie hinein. Manchmal benutzen 

sie dann ihre Kinder als Sündenböcke und reagieren die im Beruf 

angesammelten Spannungen an ihnen ab. Viele Eltern kommen er-

schöpft, gestresst oder frustriert nach Hause und wollen daheim in 
erster Linie entspannen und sich regenerieren. So wollen sie von 

ihren Kindern nicht gestört werden, kümmern sich nur wenig um sie 

und reagieren oft überreizt und vorschnell. Auch erfolgsorientierte 
Eltern, die oft Überstunden machen oder Arbeit mit nach Hause 

nehmen, haben häufig nur wenig Zeit für ihre Kinder. Sie stellen 

zudem vielfach zu hohe Anforderungen an sie. 
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Andere Familienprobleme 
 

Neben den bereits genannten gibt es noch Familienprobleme, die aus 
mangelnden Problem- und Konfliktlösungskompetenzen oder Kom-

munikationsstörungen resultieren. Manche Erwachsene scheitern an 

Familienfunktionen wie der Haushaltsführung (Hausarbeit, Umgang 
mit Geld, gesunde Ernährung) oder der Freizeitgestaltung (kaum 

gemeinsame Aktivitäten, keine Hobbys). 

Viele Familien haben Schwierigkeiten, die Übergänge (Transitionen) 

im Familienzyklus zu durchlaufen – relativ kurze Zeiträume, in de-

nen vom Einzelnen und vom Familiensystem eine große Zahl ein-
schneidender Veränderungen erwartet werden bzw. zu bewältigen 

sind. 

Andere Familien müssen mit unerwarteten Schicksalsschlägen wie 

einer schweren (chronischen) Erkrankung, einem Unfall, einem To-
desfall, der Geburt eines behinderten Kindes, der Versorgung eines 

pflegebedürftigen Verwandten oder Arbeitslosigkeit fertig werden – 

wobei die daraus resultierenden Belastungen oft jahrelang andauern. 

Viele Familien sind von „relativer Armut“ betroffen, verfügen also 

nur über 60% und weniger des Durchschnittseinkommens. Hier wer-
den die Kinder oft ungesünder ernährt und bewegen sich weniger. 

Sie können mit Kindern aus anderen Familien nicht mithalten und 

bleiben deshalb in isolierten Wohnvierteln unter sich. Häufig besu-
chen sie schlechtere Kindertagesstätten und Schulen, erfahren keine 

Unterstützung beim Lernen und beenden so die Schule ohne Ab-

schluss oder nur mit einem Hauptschulabschluss. Da sie dementspre-
chend schlechtere Ausbildungs- und Berufschancen haben, entwi-

ckeln sich häufig „Armutskarrieren“. 

 

Auf dem Weg zur elternlosen Gesellschaft 
 

Immer weniger Menschen in unserer Gesellschaft können sich noch 

vorstellen, dass man als nicht erwerbstätige junge Mutter daheim 

glücklich sein kann. Frauen, die mit sechs Stunden Schlaf auskom-
men, weil sie nach der Arbeit Filme im Kino anschauen, Freunde 

besuchen, in Discos gehen oder lange fernsehen, beklagen den 
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„Schlafentzug“ durch ihr Baby – obwohl ein Säugling rund 16 bis 19 

Stunden schläft und so auch die junge Mutter immer wieder die Ge-

legenheit zu einem „Nickerchen“ hat. Menschen, die wissen, dass die 
meisten Berufe stressig oder langweilig und eintönig sind, die sich 

wie viele Berufstätige kaum noch mit ihrer Arbeit identifizieren und 

nur „ihren Job“ machen, bejammern, dass sich die junge Mutter nicht 
mehr an ihrem Arbeitsplatz „selbst verwirklichen“ kann. Menschen, 

die den zunehmenden Materialismus in unserer Gesellschaft und die 

sich immer weiter ausbreitende „Haben-Mentalität“ beklagen, unter-

stellen jungen Eltern, dass sie wegen ihres Kindes und der Berufsun-
terbrechung der Frau nun an der Armutsgrenze „dahinvegetieren“ 

und sich nichts mehr „leisten“ können. 

Kaum jemand in unserer Gesellschaft kann sich noch vorstellen, dass 

ein junges Paar, das sich bewusst für ein Kind entschieden hat, damit 
auch freiwillig die damit verbundenen Einschränkungen in Kauf 

nimmt. Es scheint fast unvorstellbar zu sein, dass die Freude am 

Baby und an seiner Entwicklung, die intensiven Gefühle der Liebe 

und Zuneigung, die engen Bindungserfahrungen reichlich für Schlaf-
entzug, Berufsverzicht und materielle Einschränkungen entschädigen 

können. Eine junge Mutter macht sich fast schon lächerlich, wenn sie 

behauptet, sie könne sich in der Erziehung ihres Kleinkindes besser 
selbst verwirklichen als in ihrem Beruf, da ganz tiefe Schichten ihres 

Wesens angesprochen würden und sie nur hier intensive Glücksge-

fühle empfinden würde. 

 

Mutterschaft als Teil der Weiblichkeit ist „out“ 
 

Der Beitrag von Mutterschaft zur Selbstverwirklichung der Frau, zu 

ihrem gesellschaftlichen Ansehen und zu ihrer potenziellen Zufrie-

denheit wird somit nur noch als gering eingeschätzt. Der Beruf zählt 
viel, viel mehr, zumal er mit materiellen Gratifikationen verbunden 

ist. Es gilt nur noch als akzeptabel, ein oder zwei Jahre mit dem Ba-

by zu verbringen. Spätestens nach drei Jahren sollte die Mutter aber 
an ihren Arbeitsplatz zurückkehren. Dann – so wird unterstellt – 

kann sie sowieso nicht mehr die Entwicklung ihres Kindes angemes-

sen fördern: Im Kindergarten könnten gut ausgebildete Professionel-
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le die Erziehung und Bildung von Kleinkindern viel besser leisten als 

sie. 

Genauso wie es ein Mythos ist, dass junge, nicht erwerbstätige Müt-

ter sich nicht zu Hause selbst verwirklichen und zufrieden bzw. 
glücklich sein können, ist es auch ein Mythos, dass Fremdbetreuung 

generell besser als Familienerziehung sei: 

 Nach den wenigen wissenschaftlichen Untersuchungen ist 

die Qualität der Kindertagesbetreuung zumeist mittelmäßig. 

Genauso wie es „schlechte“ Familien gibt, gibt es auch 

„schlechte“ Kindergärten – nach drei Jahren in einer solchen 
Einrichtung können Kinder um ein Jahr hinter der Entwick-

lung Gleichaltriger herhinken, die einen „guten“ Kindergar-

ten besucht haben (z.B. Tietze 1998). 

 Selbstverständlich haben Kindertagesstätten und Schulen ei-

nen großen Einfluss auf die Entwicklung von Kindern – aber 
laut einer Unmenge von Studien ist der Einfluss der Familie 

noch viel größer – etwa doppelt so hoch (z.B. Fraser et al. 

1987, Krumm 1995). Obwohl Akademikerkinder zumeist 
dieselben Kindergärten und Grundschulen besuchen wie 

Facharbeiterkinder, haben sie eine viermal größere Abitur-

chance (Max-Planck-Institut für Bildungsforschung 2004). 

Sie sind schon zu Beginn der Grundschulzeit weiter entwi-
ckelt, und trotz derselben Grundschulbildung öffnet sich die 

„Leistungsschere“ am Ende der vier Jahre noch weiter. Kin-

der aus höheren sozialen Schichten werden von ihren Eltern 

einfach intensiver gefördert... 

 Eltern sind sogar in der Lage, die Schule zu ersetzen. In den 

USA besuchen laut dem National Home Education Research 

Institute (2007) schätzungsweise 1,7 bis 2,1 Mio. Kinder 

keine Schule, sondern werden von ihren Eltern gebildet. 

Nach wissenschaftlichen Untersuchungen erhalten diese 
Kinder später genauso häufig eine universitäre bzw. höhere 

(Berufs-) Bildung wie Kinder, die eine Schule besuchten 

(Burns 1999, ERIC Development Team 2001, 2003). Auch 

ihre soziale und emotionale Entwicklung verläuft normal. 
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Es ist schon verwunderlich, dass inzwischen selbst höher gebildete 

Eltern glauben, dass Kleinkinder in einer Kindergartengruppe mit 

rund 25 Kindern durch eine Erzieherin mit mittlerem Bildungsab-
schluss und zweijährigem Besuch einer Fachschule für Sozialpäda-

gogik und durch eine Zweitkraft mit Hauptschulabschluss und zwei-

jährigem Besuch einer Berufsfachschule intensiver gefördert werden 
könnten als durch ihre Eltern. Wie viele Minuten pro Tag wird sich 

die Fachkraft wohl jedem einzelnen Kind widmen können? Zudem 

muss sie während der Betreuungszeit Eltern beim Bringen und Ab-

holen ihrer Kinder begrüßen (was sich durchaus über eine Stunde 
und länger hinziehen kann), die Brotzeit richten, das (Ab-) Decken 

des Tisches anleiten, das Mittagessen ausgeben, das Geschirr wa-

schen, Kinder zum Aufräumen anhalten, Bildungsangebote vorberei-
ten, Telefonanrufe beantworten, Gespräche mit psychosozialen 

Diensten führen und oft auch Verwaltungsarbeiten erledigen. Eine 

Mutter, die sich eine halbe Stunde am Tag intensiv mit ihrem Kind 

beschäftigt – mit ihm längere Gespräche führt, seine Fragen beant-
wortet, mit ihm ein Bilderbuch betrachtet, mit ihm die Natur im Gar-

ten, im Wald oder im Park erkundet, mit ihm ein Lernspiel macht – 

widmet ihm mehr qualitativ wertvolle Zeit und bildet es intensiver, 

als eine Erzieherin dies kann. 

Damit soll die Kindertagesbetreuung keinesfalls abqualifiziert wer-

den: Für jedes Kind ist der Besuch einer Kindertagesstätte empfeh-

lenswert, weil es hier viele neue (Lern-) Erfahrungen macht, grup-
penfähig wird, kommunikative und Konfliktlösungsfertigkeiten ent-

wickelt usw., sich also in der Regel positiv weiterentwickelt. Für 

Kinder aus unteren sozialen Schichten und aus Migrantenfamilien ist 

ein möglichst frühzeitig beginnender und langer Besuch besonders 
wichtig, da sie oft in ihren Familien nicht genügend sprachlich und 

intellektuell gefördert werden und insbesondere Migrantenkinder von 

den in nahezu allen Kindergärten angebotenen Sprachkursen profitie-

ren können. 

 

Abqualifizierung der Elternschaft 
 

Hier geht es um etwas anderes: die Abqualifizierung der familialen 

Erziehungs- und Bildungsfunktion. Müttern (und natürlich auch Vä-
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tern) wird seitens der Gesellschaft und Politik immer offensiver ver-

mittelt, dass Kleinkinder in Kindertageseinrichtungen besser aufge-

hoben wären als in der Familie und so früh wie möglich dort ange-
meldet werden sollten. In der Bildungseinrichtung „Kita“ würde ihre 

Entwicklung allseitig gefördert. 

 

4. Exkurs: Outsourcing Elternschaft: der Weg zu mehr 
Wirtschaftswachstum und höheren Steuereinnahmen 
Liebe Frauen-, Familien- und Bildungspolitiker, liebe Arbeitgeber und 

Gewerkschaftler, 

warum haben Sie nicht Ihre Maßnahmen zur Vereinbarkeit von Familie 

und Beruf radikal zu Ende gedacht? Arbeitnehmerinnen mit Kindern könn-

ten noch viel produktiver und mit ihrer Lebenssituation zufriedener sein; 

Familien könnten dank der Vollerwerbstätigkeit der Mütter finanziell bes-

ser dastehen; die Bildung der Kinder könnte durch eine Ausweitung der 

Bildungszeit verbessert werden; durch den Verbleib der Mütter am Ar-

beitsplatz nach Geburt eines Kindes könnte ihre Produktivität weiter ge-

steigert werden und der Arbeitgeber Geld für die Suche und Einarbeitung 

von Ersatzkräften sparen; durch die kontinuierliche Vollerwerbstätigkeit 

von Arbeitnehmerinnen wäre endlich Chancengleichheit zwischen Frauen 

und Männern gegeben, könnten erstere im gleichen Maße fortgebildet 
werden und Karriere machen; durch die Ausweitung der Bildungszeit 

könnte die Schulzeit reduziert werden und junge Menschen früher dem 

Arbeitsmarkt zur Verfügung stehen. All dies zusammen würde zu mehr 

Wirtschaftswachstum und höheren Steuereinnahmen führen, durch die die 

durch das Outsourcen der Elternschaft entstehenden Kosten mit Leichtig-

keit gedeckt werden könnten. Und das Schönste: Nur drei oder vier Maß-

nahmen sind nötig! 

1. Kaiserschnitt-Geburt als Regel während der 30. bis 36. Schwanger-

schaftswoche: Der Säugling kann dann außerhalb des Mutterleibs le-

ben, muss oft aber noch längere Zeit im Krankenhaus betreut werden. 

Der Mutter werden die großen körperlichen Belastungen der letzten 

Schwangerschaftswochen und die Schmerzen der Geburt erspart. Sie 

kann sich vom Kaiserschnitt in Ruhe erholen, da ihr Kind noch im 

Krankenhaus ist. So kann sie schon einige Wochen nach der Entbin-

dung wieder arbeiten, sofern die Familie nicht die auf ein Jahr zu re-

duzierende Elternzeit und das Elterngeld nutzen will. 

2. Einführung mobiler Tagesmütter: Möchte eine Mutter kurze Zeit nach 

der Entbindung wieder (Vollzeit) arbeiten, hat sie für ein Jahr An-
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spruch auf eine mobile Tagesmutter. Diese begleitet sie an ihren Ar-

beitsplatz; der Arbeitgeber hat ihr einen bedarfsgerecht ausgestatteten 

Raum zur Verfügung zu stellen. Die Mutter kann jederzeit ihr Kind 

besuchen und es stillen. Die Muttermilch fördert am besten die Ent-

wicklung des Kindes und schützt es vor Krankheiten. 

Da die Mütter erwerbstätig bleiben (können), entfallen die mit dem 

bisherigen Berufsverzicht verbundenen Frustrationen: Sie müssen 

nicht mehr unzufrieden zu Hause herumsitzen, sondern können sich 

weiterhin im Beruf selbst verwirklichen und die damit verbundenen 

(auch materiellen) Gratifikationen genießen. Dies beugt dem bisher 

häufig zu beobachtenden starken Rückgang der Partnerschafts- bzw. 

Ehequalität nach der Geburt des ersten Kindes und dem gleichzeitig zu 

beobachtenden Rückzug des Mannes aus dem Haushalt vor. Die Part-

ner teilen sich wie bisher die Haushaltspflichten; die Paarbeziehung 

bleibt befriedigend; die Scheidungswahrscheinlichkeit dürfte sinken. 

3. Einführung eines Rechtsanspruchs auf zehnstündige Kindertagesbe-

treuung ab dem ersten Lebensjahr: Vollerwerbstätige Mütter können 

ihre Kinder ab einer Stunde vor Arbeitsbeginn für insgesamt 10 Stun-
den in einer Tagesstätte in der Nähe ihres Arbeitsplatzes betreuen las-

sen. Die Hetze zur Kindertageseinrichtung entfällt; auf dem Weg kön-

nen sogar noch Einkäufe erledigt werden. Da Tagesstätten aufgrund 

der unterschiedlichen Arbeitszeiten von Müttern bei Bedarf von 07.00 

Uhr bis 21.00 Uhr geöffnet haben, können Mütter ihre Kinder nach 

Vorankündigung auch erst nach 11 oder 12 Stunden abholen, sodass 

sie z.B. noch in Ruhe zum Friseur oder ins Fitnessstudio gehen oder 

notwendig gewordene Überstunden ableisten können. 

Zumindest in Städten und Ballungsräumen sind bei Bedarf Kinderho-

tels zu schaffen, in denen Kinder bei Erkrankung oder nach dem 

Schließen von Kindertagesstätten sowie an Wochenenden betreut wer-

den, falls ihre Mütter nachts, samstags oder sonntags arbeiten müssen, 

sich auf einer mehrtägigen Dienstreise befinden, eine berufliche Fort-

bildung an einem anderen Ort besuchen oder im Krankenhaus sind 

(und der Vater das Kind nicht versorgen können). Die Eltern wissen 
ihre Kinder dann gut betreut und können sich entspannt ihren berufli-

chen Aufgaben widmen. 

Da Kindertagesstätten Bildungseinrichtungen sind, in denen professi-

onelle Fachkräfte die kindliche Entwicklung allseitig und ganzheitlich 
fördern, wissen die Eltern auch, dass ihre Kinder die bestmögliche 

Bildung und Erziehung erhalten. Dadurch, dass nahezu alle Kinder 

den ganzen Tag in den Einrichtungen verbringen, ist Chancengleich-
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heit ab dem ersten Lebensjahr gegeben. Kinder aus sozial schwachen 

und Migrantenfamilien erfahren dieselbe Bildung und Erziehung wie 

Kinder aus Mittelschicht- und Oberschichtfamilien. 

4. Verlängerung der Schulzeit auf 10 Zeitstunden am Tag und auf 48 

Wochen im Jahr: Auf diese Weise wird die Bildung der Kinder inten-

siviert. Der Lernstoff kann schneller „durchgezogen“ werden; zudem 

wird weniger vergessen, da die langen Ferien wegfallen. Zugleich 

werden an den Schulen anspruchsvolle Freizeitangebote (Sport, 

Schwimmen, Musik-, Tanz-, Theater-, Mal-, Werk- oder Technikkur-

se) in den Tagesablauf integriert, sodass z.B. das derzeit bestehende 

Defizit an körperlicher Tüchtigkeit abgebaut wird sowie kreative, mo-

torische, musikalische, personale und andere Fähigkeiten gefördert 

werden, die derzeit von der Schule vernachlässigt werden. Ein gesun-

des Mittagessen in der Schulkantine wirkt der Tendenz zur Fettleibig-

keit und Mangelernährung entgegen. 

Durch die intensivierte Bildung kann die Schulzeit auf acht Jahre 

(Hauptschule) bis 11 Jahre (Gymnasium) reduziert werden, sodass 

junge Menschen etwa zwei Jahre früher als bisher ihre Ausbildung ab-
schließen und berufstätig werden können. Durch diese Verlängerung 

der Lebensarbeitszeit steigen Produktivität, Steueraufkommen und 

Rentenanwartschaften. Da durch den Wegfall von bis zu zwei Schul-

jahren Lehrerkapazitäten frei werden, kann das Stundendeputat von 

Lehrern – die dann wie alle anderen Arbeitnehmer einen „normalen“ 

Urlaubsanspruch haben – reduziert werden, was dem in dieser Berufs-

gruppe besonders häufigen Burn-out vorbeugen würde. 

Dank der zehnstündigen Öffnungszeit der Schulen können Eltern viel 

problemloser als bisher Familie und Vollerwerbstätigkeit miteinander 

vereinbaren. Bei Kindern von sechs bis zehn Jahren ist bei Bedarf eine 

kurzzeitige Kinderbetreuung vor Unterrichtsbeginn anzubieten. Nach 

der Schule und an Wochenenden können sie in Kinderhotels mit be-

treut werden, falls die Eltern arbeiten müssen oder auf Reisen sind. 

Jede Schule legt zu Jahresbeginn fest, wann die dreiwöchigen Som-

merferien stattfinden. Dabei haben sie sich mit den Schulen im Um-

kreis so abzustimmen, dass die Ferien zu unterschiedlichen Zeiten 

zwischen dem 1.7. und 10.9. beginnen. Das stellt sicher, dass in einem 

Betrieb nicht alle Eltern mit Schulkindern zum gleichen Zeitpunkt ih-

ren Sommerurlaub beanspruchen. Zudem wird der Reiseverkehr in den 

Sommermonaten entzerrt. 

Indem die mit der Elternschaft verbundenen Betreuungs-, Erziehungs- und 

Bildungsfunktionen weitgehend an Kindertagesstätten und Ganztagsschu-
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len outgesourct werden, wo sie von speziell (zumeist akademisch) ausge-

bildeten Professionellen übernommen werden, können sich Arbeitnehme-

rinnen mit Kindern Vollzeit und mit all ihren Kräften ihrer Erwerbsarbeit 

widmen. Berufsunterbrechungen, eine zeitweilige Reduzierung der Ar-

beitszeiten oder ein Fernbleiben bei Erkrankung eines Kindes entfallen 

weitestgehend. Für Arbeitgeber lohnt es sich mehr denn je, in die Aus- und 

Fortbildung von Frauen zu investieren. Dies wird zu mehr Produktivität 

und in der Kombination mit der kontinuierlichen Vollerwerbstätigkeit zu 

mehr Wirtschaftswachstum und höheren Steuereinnahmen führen. Die 

Quadratur des Kreises ist gelungen! 

 

So wird es immer häufiger (und „normaler“), dass Eltern ihre Erzie-

hungs- und Bildungsfunktion an Kindertagesstätten delegieren. Auf-
grund der längeren Arbeitszeiten verbringen sie auch immer weniger 

Zeit mit ihren Kindern: Laut Hochschild (2002) hatten amerikanische 

Eltern 1996 durchschnittlich 22 Stunden pro Woche weniger Zeit für 
ihre Kinder als 1969. Inzwischen wird die „Familienzeit“ vermutlich 

noch weiter abgenommen haben. Ähnliches dürfte auch für Deutsch-

land gelten (vgl. S. 82). 

Viele Eltern beschränken sich heute auf Betreuungsaufgaben (Ernäh-

rung der Kinder, Waschen, An-/Auskleiden, Schlaf) und Freizeitan-
gebote (Fernsehen, Ausflüge, Versorgen mit Spielen, CDs, Spielsa-

chen usw.). Die Mutter- und Vaterrolle wird somit auf Teilaspekte 

reduziert. Dazu trägt auch die weit verbreitete Erziehungsunsicher-
heit – oft in Verbindung mit mangelnden Erziehungskompetenzen – 

und die abnehmende Bereitschaft bei, sich auf die eigene Intuition im 

Umgang mit dem Kind zu verlassen. Es ist dann leichter, Erziehung 

an „Fachleute“ zu delegieren... 

 

Das Ende der Gemütlichkeit 
 

Noch ein anderer ehemals bedeutsamer Bestandteil der Frauenrolle 

wird immer unwichtiger: die Haushaltsführung. Zum einen ist diese 
Familienfunktion noch stärker von der Gesellschaft abgewertet wor-

den als die Elternschaft: Eine Hausfrau ohne Kinder zu sein heißt 

inzwischen, ganz am Ende der gesellschaftlichen Rangskala zu ste-
hen. Wer mehrere Kinder hat, sollte die Hausfrauenrolle spätestens 
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dann abstoßen, wenn das jüngste Kind eingeschult wird. Zum ande-

ren fehlt Frauen aufgrund der zunehmenden Erwerbstätigkeit einfach 

die Zeit für die Haushaltsführung. Fertiggerichte aus dem Tiefkühl-
fach oder aus der Dose, der Besuch eines Fastfoodrestaurants bzw. 

einer Imbissbude, eine Breze aus der Hand oder Süßigkeiten bzw. 

Snacks ersetzen selbst gekochte Gerichte und tragen damit zu der 
sich in Deutschland immer mehr ausbreitenden Mangelernährung 

und Fettleibigkeit bei. Gut kochen zu können wird für Frauen immer 

weniger wichtig. 

Die mangelnde Wertschätzung und die geringe Zeit für die Haus-

haltsführung bedingen aber auch die in immer mehr Familien fehlen-
de „Gemütlichkeit“. Viele Wohnungen sind heute rationell ausgestat-

tet, wirken kühl und unwohnlich. Oft sind sie nur noch Durchgangs-

stationen von der Arbeit zur Arbeit oder von der einen außerhäusli-
chen Freizeitaktivität zur nächsten. Selbst wenn Kinder im Haushalt 

leben, sehen sich die Familienmitglieder nur selten, da sich das Le-

ben des Einzelnen in „seinem“ oder „ihrem“ Raum bzw. außerhalb 

der Wohnung abspielt und gemeinsame Aktivitäten – selbst das 

Fernsehen miteinander – die Ausnahme sind. 

Die mangelnde Gemütlichkeit trägt zu der schon erwähnten frühzei-

tigen Lockerung der Eltern-Kind-Beziehung bei: Es ist einfach nicht 

mehr schön, zu Hause zu sein. Die Wohnung ist nicht mehr das 
„traute Heim“, der „ruhige Pol“ oder der „Hort der Geborgenheit“. 

Es hält einen nichts mehr zu Hause – und dieser eine ist oft auch der 

(Ehe-) Partner, dem das Ausziehen nicht schwer fällt, wenn ein neuer 

Partner lockt oder die Beziehung zu problematisch geworden ist... 

 

Die Zukunft der Familie 
 

Bis Mitte des Jahres 2008 sah die Zukunft noch positiv aus. Es wur-
de mit einem relativ hohen Wirtschaftswachstum, weiter zurückge-

henden Arbeitslosenzahlen und einem steigenden Steueraufkommen 

gerechnet. Der Bund sowie einzelne Länder und Gemeinden strebten 

ausgeglichene Haushalte an oder überlegten, wie sie den „Geldse-
gen“ zum Wohle der Bürgerinnen und Bürger verwenden könnten. 

Als die Immobilienkrise virulent wurde, hielt man sie für ein rein 
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amerikanisches Phänomen. Dann kam die Bankenkrise, und auf ein-

mal stellte man fest, dass auch deutsche Banken betroffen waren. 

Aber noch immer glaubte man, dass sich Europa von der sich in den 
USA anbahnenden Rezession abkoppeln könne – so wie auch Asien 

und Lateinamerika. Auch dies erwies sich als Illusion: Ende 2008 

waren die Aktienmärkte in allen Staaten dieser Erde in einem kaum 
vorstellbaren Maße eingebrochen, standen Konzerne wie General 

Motors und Ford vor dem Konkurs, beklagte die Wirtschaft einen 

starken Rückgang der Aufträge, wurden immer mehr Leiharbeiter 

freigesetzt. 

 

Auswirkungen von Finanzkrise, Rezession 
und Bevölkerungsentwicklung 
 

Selbst die meisten Kritiker des Kapitalismus haben nicht vorhergese-

hen, dass raffgierige Investmentbanker mit dubiosen Finanzproduk-

ten fast den Finanzmarkt zum Kollabieren bringen konnten. Nach 
Schätzung der Bank von England haben die Finanzinstitute der Welt 

in der zweiten Jahreshälfte 2008 rund 2,8 Billionen $ verloren (DIE 

ZEIT vom 27.11.2008). Aber noch immer nicht werden die tiefer 
liegenden Ursachen der Finanzkrise wahrgenommen: die massive 

Überschuldung. Diese wurde von den beiden größten Zentralbanken 

der Welt ermöglicht, die über viele Jahre hinweg Zinsen zwischen 

gerade einmal 0,1 und 2% verlangten und so die Finanzmärkte mit 
„billigem Geld“ überschwemmten. Sie tun dies immer noch – inzwi-

schen aber auch die Europäische und andere Zentralbanken. 

So stieg die Verschuldungsquote der Privathaushalte in den USA von 

50% des Bruttosozialprodukts im Jahr 1980 auf 100% im Jahr 2006 
sowie die Verschuldungsquote der Banken und anderer Finanzinsti-

tutionen von 21% auf 116% (Cicero, November-Heft 2008). Die 

Schulden sind somit mehr als doppelt so hoch wie die volkswirt-

schaftliche Gesamtjahresleistung der USA. Und hierzu kommen 
noch die öffentlichen Schulden. Sie betragen laut USA TODAY vom 

29.05.2007 rund 59 Billionen $, wenn man die eingegangenen Ver-

pflichtungen bei Social Security, Medicare und Pensionen mitbe-

rücksichtigen würde. 



73 

 

Die öffentlichen Schulden belaufen sich in den USA somit auf 

516.348 $ pro Haushalt; die privaten Schulden „nur“ auf 112.043 $. 

Hier wird deutlich, dass die USA inzwischen in einem fast unglaub-
lichen Maße überschuldet sind. Derzeit werden ihnen noch Kredite 

gewährt, weil Anleger in Asien, Europa und Amerika glauben, ein 

Staat könne keinen Bankrott erklären. Aber wie wollen die USA 
Schulden in Höhe von rund 630.000 $ pro Haushalt zurückzahlen? 

Wenn Anlegern bewusst wird, dass dies nahezu unmöglich ist, wer-

den sie ihr Geld schlagartig aus den USA abzuziehen versuchen. 

Dann wird der Dollarkurs ins Bodenlose stürzen – und dann steht 

eine Weltwirtschaftskrise größten Ausmaßes bevor... 

In Deutschland betragen die Schulden der öffentlichen Haushalte laut 

Bund der Steuerzahler derzeit mehr als 1,6 Billionen Euro – knapp 

65% des Bruttoinlandprodukts. Dazu kommt die sogenannte „impli-
zite“ Staatsverschuldung, die in Deutschland vor allem aus zwei 

Quellen stammt: den Pensionszusagen für Beamte und den erworbe-

nen Leistungsansprüchen an die Sozialversicherungen. Aufgrund von 

Bevölkerungsrückgang und -alterung können diese Ansprüche in 
Zukunft immer weniger durch das Umlageverfahren bestritten wer-

den; die Zuschüsse aus öffentlichen Kassen müssen also immer grö-

ßer werden. Die implizite Staatsverschuldung beträgt schätzungswei-
se 5 Billionen Euro (E-Mail von Matthias Warneke, Abteilungsleiter 

beim Bund der Steuerzahler, vom 02.12.2008). 

Die deutschen Privathaushalte haben Schulden in Höhe von 1,5 Bil-

lionen Euro. Die öffentlichen und privaten Schulden in der Bundes-

republik betragen somit rund 8,1 Billionen Euro, also mehr als 
200.000 Euro je Haushalt (das ist allerdings weit weniger als die 

Hälfte der 498.644 Euro an Schulden, die auf amerikanische Haus-

halte entfallen). Besonders bedenklich ist, dass die öffentlichen 
Schulden auch steigen, weil fällige Schulden nicht zurückgezahlt 

werden. So hat die Bundesrepublik Deutschland Finanzagentur 2007 

rund 220 Mrd. Euro an Kredit für Deutschland aufgenommen, von 
denen aber nur 14 Mrd. neue Schulden waren (DIE ZEIT vom 

27.11.2008). 

 

1. These: Wenn Bund, Länder und Kommunen in den letzten Jahren 

trotz Geburtenrückgang, zunehmender Armut – gerade von Kindern 
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–, negativer OECD-Berichte über das System der Kindertagesbe-

treuung und schlechter Ergebnisse bei den PISA-Studien nicht bereit 

waren, die Mittel für den Familienleistungsausgleich, für finanzielle 
Hilfen an sozial schwache Familien oder zur Verbesserung der Qua-

lität von Kindertagesstätten und Schulen nennenswert anzuheben, 

werden sie dies in den kommenden Jahren – einer Zeit der Rezession 

und wachsender öffentlicher Schulden – erst recht nicht tun. 

 

Im Gegensatz zu den USA, die eine positive Bevölkerungsentwick-
lung haben und jedes Jahr bis zu 1 Mio. legale Einwanderer aufneh-

men – zu denen noch etwa 300.000 Illegale kommen –, wird es in 

Deutschland in den nächsten Jahrzehnten immer weniger Menschen 
geben, die öffentliche Schulden zurückzahlen können. Zugleich wird 

es mehr alte Menschen geben, die das dem Staat geliehene Geld zu-

rück haben möchten, weil ihre Renten nicht ausreichen. So werden 
immer weniger Erwerbstätige immer höhere Steuern zahlen müssen, 

weil keine neuen Schulden aufgenommen werden können, alte abzu-

bauen und Zinsen auszuzahlen sind. 

Im Gegensatz zu den USA werden aufgrund von Bevölkerungsrück-

gang und -alterung auch immer weniger Erwerbstätige immer höhere 
Sozialversicherungsbeiträge zahlen müssen. Einerseits wird die Be-

völkerungszahl laut der 11. Koordinierten Bevölkerungsvorausbe-

rechnung (Statistisches Bundesamt Deutschland 2006) unter der 
Annahme einer fast konstanten Geburtenhäufigkeit, eines moderaten 

Anstiegs der Lebenserwartung und eines Wanderungssaldos von 

100.000 Personen von 82,4 Mio. Menschen Ende 2005 auf 68,7 Mio. 

im Jahr 2050 zurückgehen. Andererseits wird der Anteil der älteren 
Menschen an der Gesamtbevölkerung immer weiter steigen, wie die 

nachstehende Tabelle verdeutlicht. 
 

Altersaufbau laut der 11. Koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung 

Jahr 0- bis unter 20-

Jährige 

20- bis unter 65-

Jährige 

65-Jährige und 

Ältere 

2005 19% 61% 20% 

2030 16% 55% 29% 

2050 15% 52% 33% 

Quelle: Statistisches Bundesamt Deutschland 2006, S. 37 
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Je größer der Anteil der Senioren an der Bevölkerung wird, umso 

höher werden die Ausgaben von Renten-, Kranken- und Pflegeversi-

cherung sein. Die Erwerbstätigen müssen dann nicht nur die öffentli-
chen Schulden zurückzahlen, sondern auch immer höhere Sozialver-

sicherungsbeiträge entrichten. Selbst wenn es durch Leistungskür-

zungen gelingen sollte, den Anstieg der Beiträge bis 2050 zu brem-
sen, werden diese in den kommenden Jahrzehnten zu einer immer 

größeren Belastung der Arbeitnehmer werden. Dies wird erst recht 

dann der Fall sein, wenn in Zeiten einer Rezession viele Menschen 

arbeitslos sind, also weniger an die Sozialversicherungen zahlen und 

zugleich der Arbeitslosenversicherung hohe Kosten verursachen. 

 

2. These: Eltern, die einen sicheren Arbeitsplatz haben, werden we-

niger Geld zur Verfügung haben. So werden aufgrund der vielen 

Arbeitslosen die Beiträge zur Arbeitslosenversicherung steigen – 
aber auch die Beiträge zur Kranken-, Pflege- und Rentenversiche-

rung, da weniger Erwerbstätige in sie „einzahlen“. 

 

In Zeiten einer hohen Staatsverschuldung besteht zudem die Gefahr 

einer zunehmenden Geldentwertung. Die Inflation dürfte gegen Ende 

der Rezession aber auch durch die dann wieder höher werdenden 

Rohstoffpreise „angeheizt“ werden. 

Der Bevölkerungsrückgang wird in den meisten Regionen Deutsch-

lands jedoch auch dazu führen, dass immer mehr Häuser und Woh-

nungen leer stehen – diese Entwicklung kann z.B. schon in Ost-

deutschland und im Ruhrgebiet beobachtet werden. 

 

3. These: In den meisten Regionen Deutschlands werden Familien 
niedrigere Mieten zahlen bzw. preisgünstiger Wohneigentum erwer-

ben können. 

 

Dadurch werden die höheren Steuern und Sozialversicherungsbeiträ-

ge ein wenig ausgeglichen. Die Nebenkosten für Heizung, Strom 

usw. werden aber weiterhin steigen. 

Aufgrund der Alterung der Bevölkerung könnten in den kommenden 
Jahren auch neue Wohnkonzepte erprobt werden. Denkbar sind z.B. 
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Mehr-Generationen-Wohngemeinschaften, Communities (Leben un-

ter Gleichgesinnten) oder Wohnen in Wahlfamilien (zusammen mit 

Freunden). 

 

Die Spaltung der Gesellschaft 
 

Die Wirtschaftskrise wird die Mittelschicht weiter dezimieren. Nach-

dem 2008 bereits viele Leiharbeiter ihre Stellen einbüßten und auf-
grund ihres sowieso schon niedrigen Einkommens auf das Hartz 4-

Niveau „abstürzten“, werden 2009 viele Facharbeiter und Angestellte 

folgen. Aber auch hoch qualifizierte Fachleute – insbesondere im 

Bankenwesen – werden betroffen sein. 

So wird in den kommenden Jahren die Zahl der Langzeitarbeitslosen, 
Kurzarbeiter, Hartz 4-Empfänger, Leiharbeiter, befristet Beschäftig-

ten, „Langzeit- und Mehrfach“-Praktikanten, Teilzeit Tätigen, ge-

ringfügig Beschäftigten, Scheinselbständigen usw. weiter zunehmen. 
Dazu wird auch beitragen, dass in der sich anbahnenden Wissensge-

sellschaft Menschen mit niedrigen Qualifikationen immer seltener 

Arbeitsplätze finden werden. Und das deutsche Bildungswesen „pro-

duziert“ weiterhin weniger Abiturienten und Hochschulabsolventen 

als andere Bildungssysteme... 

 

4. These: Während der Rezession und auch einige Zeit darüber hin-

aus werden viele Eltern ihren Arbeitsplatz verlieren, eine schlechter 

bezahlte Stelle annehmen, sich beruflich neu orientieren oder ar-
beitslos werden. Der mehrmalige Berufswechsel wird zur Regel wer-

den. Immer mehr Eltern werden selbständig tätig sein, oft mit einem 

geringeren Einkommen als zuvor und häufig ohne die finanziellen 

Ressourcen für den Aufbau einer adäquaten Alterssicherung. Der in 
den letzten Jahren schon deutliche Trend, dass die Mittelschicht 

kleiner wird und die Zahl der in prekären Verhältnissen lebenden 

Familien zunimmt, wird sich verstärken. 

 

Schon heute zahlt laut Bundesministerium der Finanzen (2008) rund 
die Hälfte aller Haushalte keine Einkommensteuer: 11,2 Mio. Haus-

halte sind steuerlich nicht erfasst und 11,4 Mio. Haushalte sind wohl 
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erfasst, zahlen aber keine Steuern. „Von insgesamt 46,7 Millionen 

steuerpflichtigen Haushalten zahlen letztendlich 24,1 Millionen Ein-

kommensteuer. Dabei gilt der Grundsatz, dass starke Schultern mehr 
tragen: Ein Viertel der Steuerpflichtigen trägt ca. Dreiviertel des 

Gesamtaufkommens“. In den kommenden Jahren werden vermutlich 

noch mehr Haushalte keine Steuern zahlen können... 

Da hochqualifizierte und gut verdienende Arbeitnehmer weniger 

Kinder haben, werden mit den Geringqualifizierten auch immer mehr 

Kinder sozial „abstürzen“. 

 

5. These: In den kommenden Jahren wird die Kinderarmut weiter 

zunehmen. 

 

Aber auch immer mehr Senioren werden finanzielle Probleme haben, 

da die Renten in den kommenden Jahren kontinuierlich abgesenkt 
werden. Viele Rentner, die nicht zusätzlich eine Betriebs- oder Pri-

vatrente erhalten bzw. die kein Vermögen besitzen, werden von Al-

tersarmut bedroht sein. Sie werden sich viele Dienstleistungen nicht 

mehr erlauben können – außer die deutsche Gesellschaft wird solida-
rischer: So könnten in den kommenden Jahren vermehrt Tauschrin-

ge, Seniorengenossenschaften und selbst organisierte Nachbar-

schaftshilfen entstehen, könnten informelle und ehrenamtliche Hilfen 

eine größere Bedeutung erlangen. 

Diejenigen Menschen, die hohe Qualifikationen besitzen oder Spezi-

alisten sind, werden hingegen immer besser verdienen. Für sie wer-

den neue Konsumwelten und Erlebnisindustrien geschaffen werden. 

Allerdings werden Leistungsdruck und dadurch bedingter Stress 
weiter zunehmen. Aber auch diese Arbeitnehmer werden sich nicht 

sicher fühlen: Zum einen werden in Unternehmen immer mehr Ma-

nagementebenen und damit auch Managerstellen abgebaut. Zum 
anderen werden auch Forschung und Entwicklung in den kommen-

den Jahren zunehmend nach Asien verlagert werden, da dort immer 

mehr hochqualifizierte Spezialisten zur Verfügung stehen: In Indien 
verlassen jedes Jahr rund 700.000 neu ausgebildete Ingenieure und 

Naturwissenschaftler die Universitäten, in China sind es 550.000. 

Damit hat sich die Zahl der Abgänger in beiden Ländern innerhalb 

von zehn Jahren verdreifacht und liegt heute dreimal so hoch wie die 
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Zahl der entsprechenden Abgänger in den Vereinigten Staaten. Im 

Jahr 2025 wird China mehr Studenten haben als Europa und die USA 

zusammen – trotz abnehmender Bevölkerung. 

Aufgrund der in Deutschland immer mehr auseinander driftenden 
Einkommensverhältnisse – aber auch wegen des wachsenden Anteils 

von Menschen aus anderen Erdteilen an der Bevölkerung, die ihre 

Kultur leben wollen – werden sich in den einzelnen Soziotopen, 

Subkulturen, Milieus und Randgruppen Lebensstile ausbilden, die 
immer andersartiger werden und nicht mehr mit den „klassischen“ 

Schichtunterschieden erklärt werden können. Einen ersten Eindruck 

vermittelte schon die SINUS-Studie „Eltern unter Druck“, bei der 
ganz unterschiedliche Lebensstile von Deutschen und Migranten-

gruppen beschrieben wurden (siehe S. 31 ff.). In Zukunft werden die 

Mitglieder eines Milieus immer weniger über die anderen Milieus 
wissen, da die Segregation zunimmt: So ballen sich in den größeren 

Städten immer mehr Mitglieder einer Bevölkerungsgruppe in einem 

bestimmten Quartier. Erst vor kurzem verdeutlichte das Buch von 

Margalith Kleijwegt (2008) für die Niederlande, wie in von Migran-
ten bewohnten Stadtteilen Parallelwelten entstehen, die nahezu allen 

Holländern unbekannt sind. 

 

6. These: In den kommenden Jahren werden die Unterschiede zwi-

schen den Milieus größer werden. In den jeweiligen Familien werden 
ganz verschiedene Lebensstile ausgeprägt sein. Insbesondere wenn 

die Mitglieder eines Milieus sich benachteiligt oder diskriminiert 

fühlen, könnten große soziale Spannungen entstehen. 

 

Diese Spannungen müssen nicht unbedingt zwischen Deutschen und 

Migranten zustande kommen, sondern könnten auch durchaus zwi-
schen verschiedenen Migrantengruppen ausgetragen werden. Insbe-

sondere wenn wegen des Fachkräftemangels viele Asiaten zuwan-

dern oder wenn zahlreiche („Klima“-) Flüchtlinge aus Afrika nach 
Deutschland kommen würden, könnten im 20. Jahrhundert einge-

wanderte Migrantengruppen diese als unerwünschte „Konkurrenz“ 

erleben. 

 



79 

 

Familie und Beruf 
 

Während der Arbeitsmarkt für Arbeitnehmer generell problemati-
scher wird, dürfte sich hingegen die Position von Frauen relativ zu 

Männern leicht verbessern. Inzwischen erhalten mehr Mädchen als 

Jungen das Abitur – und mit besseren Noten. Immer mehr Frauen 
studieren und immer mehr Frauen bekleiden wichtige Positionen, 

können also andere Frauen auf der Karriereleiter „nachziehen“. 

 

7. These: Da die Aufstiegschancen für gebildete Frauen besser wer-

den, wird die Karriereorientierung weiter zunehmen: Frauen werden 

den Eindruck haben, Leistung lohne sich. Spaß an der Arbeit und 

Freude am eigenen Erfolg werden zur Sinnerfüllung beitragen. 

 

Hier wird der schon vor einigen Jahren von Hochschild (2002) auf-

gezeigte Bedeutungsverlust von Familienwerten und die zunehmende 

Relevanz des Berufs deutlich: Das Unternehmen wird zum „Zuhau-
se“, in dem Frauen (und Männer) sich selbstverwirklichen, Erfolge 

erfahren, die meisten sozialen Kontakte haben und Zufriedenheit 

erleben. Berufsarbeit wird damit als sinnvoller, befriedigender und 

„lohnender“ erfahren als Kochen, Putzen und Kindererziehung. Hier 
spielt natürlich auch eine Rolle, dass Erwerbstätigkeit bezahlt wird 

und Hausarbeit in den letzten Jahren immer mehr abqualifiziert wur-

de: „Je mehr Frauen und Männer das, was sie tun, im Austausch 
gegen Geld tun und je höher ihre Arbeit im öffentlichen Bereich 

geschätzt und anerkannt wird, desto mehr wird, fast schon zwangs-

läufig, das Privatleben entwertet und desto mehr schrumpft sein Ein-

flussbereich. Für Frauen wie für Männer ist die marktvermittelte 
Erwerbsarbeit weniger eine schlichte ökonomische Tatsache als ein 

komplexer kultureller Wert. Galt es zu Anfang des 20. Jahrhunderts 

noch als Unglück, wenn eine Frau arbeiten gehen musste, ist man 

heute überrascht, wenn sie es nicht tut“ (a.a.O., S. 212) 

 

8. These: Die Erwerbstätigkeit wird für Frauen einen immer höheren 

Stellenwert im Vergleich zur Familienarbeit bekommen. Aufgrund 

der Ausweitung der Kinderbetreuungsangebote werden immer mehr 



80 

 

Mütter nach der Geburt ihrer Kinder immer früher und von der 

Stundenzahl her länger erwerbstätig sein. 

 

Die Unsicherheit aufgrund der wirtschaftlichen Entwicklung und die 

Angst um den eigenen Arbeitsplatz wird vermutlich viele junge 
Menschen die Realisierung ihres Kinderwunsches (weiter) heraus-

schieben lassen. Aber auch die Schwierigkeit, am gleichen Ort zwei 

Arbeitsplätze zu finden, wird zum immer häufiger werdenden „Liv-

ing apart together“ beitragen und damit eine Familiengründung ver-
hindern. Erwachsene werden wahrscheinlich noch später als heute 

heiraten bzw. in einem noch höheren Lebensalter Kinder bekommen. 

Viele Paare werden ihren Kinderwunsch nicht (vollständig) realisie-
ren, weil sie sich schließlich „zu alt für ein Kind“ fühlen oder infertil 

geworden sind. Mehr Kinder werden aber auch mit Hilfe der Repro-

duktionsmedizin „gezeugt“ werden. 

Ferner wird die „gefühlte“ Bedrohung durch Klimawandel, Terro-

rismus und internationale Konfliktherde zunehmen. So werden Zu-
kunftsängste bei Erwachsenen, Jugendlichen und Heranwachsenden 

größer werden. Diese könnten sich ebenfalls negativ auf die Zeu-

gungsbereitschaft auswirken. 

 

9. These: In den kommenden Jahren ist eher mit einer weiter sinken-
den Geburtenrate zu rechnen. Die Zahl der mit Hilfe der Reproduk-

tionsmedizin gezeugten Kinder wird hingegen zunehmen. 

 

Je weniger Kinder in der Gesellschaft leben, umso „kinderentwöhn-

ter“ sind die Menschen. So mögen sie sich durch Kinder in ihrer 

Umgebung zunehmend gestört fühlen. In den letzten Jahren kann 
schon beobachtet werden, dass z.B. immer häufiger der Bau von 

Kindertageseinrichtungen in Wohngebieten verhindert wird. 

 

10. These: Die Kinderfeindlichkeit wird noch größer werden. 

 

Allerdings zeigen Befragungen eine zunehmende Familienorientie-

rung bei Jugendlichen und Heranwachsenden (z.B. Opaschowski 

2008). Der immanente Wert von Ehe und Familie wird wieder stär-
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ker betont; der Wunsch nach eigenen (mehreren) Kindern ist größer 

geworden. So könnte es in den kommenden Jahren auch zum entge-

gengesetzten Trend kommen: Trotz der sich verschlechternden Rah-
menbedingungen werden eventuell wieder mehr Familien mit zwei 

oder weiteren Kindern gegründet werden. So sind die Geburtenraten 

leicht angestiegen: 2007 wurden 12.000 Kinder mehr geboren als 
2006, und 2008 habe sich diese Tendenz sogar noch verstärkt (Pres-

semitteilung des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen 

und Jugend vom 29.10.2008). Dieser Trend könnte noch dadurch 

intensiviert werden, dass immer mehr Erwachsene Geborgenheit und 
Schutz vor einer als feindselig erlebten Welt in Ehe und Familie 

suchen. 

In den kommenden Jahren werden Eltern immer seltener „Normalar-

beitszeit“-Stellen haben; sie werden immer häufiger am Abend, am 
Wochenende oder in Schicht arbeiten müssen. Aus Angst um ihren 

Arbeitsplatz werden sie mehr (unbezahlte) Überstunden machen. 

Immer mehr Eltern werden auch bereit sein, eine Stelle an einem 

weiter entfernten Ort anzutreten. So werden die Wegezeiten länger 

werden; aber auch die Zahl der Wochenendehen wird steigen. 

Auf der Website des Bundesministeriums für Familie, Senioren, 

Frauen und Jugend (2006) befindet sich die Aussage, dass in den 

1960er Jahren ein Mann – der damals noch Alleinverdiener war – 48 
Stunden in der Woche arbeitete, während heute Mann und Frau zu-

sammen durchschnittlich mehr als 70 Stunden im Beruf verbringen. 

In den letzten 50 Jahren ist also die Zeit, die Eltern zur Erfüllung 

ihrer Familienpflichten haben, um 22 Stunden pro Woche gesunken. 

Dieser Trend wird sich in den kommenden Jahren weiter fortsetzen. 

 

11. These: Erwerbstätige Eltern werden immer weniger Zeit für die 

Pflege der Paarbeziehung, den Haushalt, die Kindererziehung und 

(gemeinsame) Freizeitaktivitäten haben. So werden einerseits Ent-
fremdung, Stress und Konflikte die Ehen noch labiler machen; wird 

es häufiger zu Trennung, Scheidung und Alleinerzieherschaft kom-

men. Andererseits werden die Bedürfnisse von immer mehr Kindern 

mangels Zeit vernachlässigt werden – auch dann, wenn diese im 
Wohlstand aufwachsen. So könnte die Zahl von Kindern mit psychi-

schen Problemen und Verhaltensauffälligkeiten weiter zunehmen. 
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Die Familienerziehung 
 

Je weniger Zeit Eltern für ihre Kinder haben, umso unbefriedigender 
wird Elternschaft werden: Die enge Bindungsbeziehung zum Säug-

ling wird schnell locker oder entsteht erst gar nicht, Konflikte wer-

den häufiger, Eltern und Kind leben sich rasch auseinander. Laut der 
ersten PISA-Studie sprechen in Deutschland Jugendliche viel weni-

ger mit ihren Eltern als in anderen Ländern, und kaum über Themen, 

die sie wirklich interessieren. 

 

12. These: Die Eltern-Kind-Beziehung wird lockerer. So müssen 

Kinder frühzeitig selbständig werden und für sich selbst sorgen. 

 

In den letzten Jahren ist festzustellen, dass für Eltern die Erziehung 
ihrer Kinder zur Selbständigkeit eine immer größer werdende Bedeu-

tung erhält (z.B. Opaschowski 2008). Sie wollen ihren Kindern so-

wohl Selbstkompetenzen (Charakterstärke, Selbstvertrauen, Unab-
hängigkeit usw.) als auch Sozialkompetenzen vermitteln (z.B. Ve-

rantwortungsbewusstsein, Kommunikationsfertigkeiten, Teamfähig-

keit). Zugleich werden die Pflichtwerte im Vergleich zu den Selbst-

entfaltungswerten wieder stärker betont. So werden zunehmend Ehr-
lichkeit, Verlässlichkeit, Hilfsbereitschaft, ein gutes Benehmen und 

Ähnliches als wichtige Erziehungsziele genannt. 

Aber auch die Erwartungen an die kognitiven bzw. Schulleistungen 

der Kinder werden weiter steigen. Zum einen wirkt sich hier die zu-
nehmende Angst vor Arbeitsplatzverlust bzw. einem sozialen Ab-

stieg aus: Eltern wollen ihren Kindern die besten Entwicklungschan-

cen bieten, damit diese später den immer größer werdenden Leis-

tungserwartungen der globalen Wissensgesellschaft entsprechen und 
ein gutes Einkommen erzielen können. Zum anderen greifen sie die 

durch die Medien weit verbreiteten Erkenntnisse der Hirnforschung, 

der Lern- und der Entwicklungspsychologie auf: Beispielsweise wird 
dem frühkindlichen Lernen eine größere Bedeutung als früher bei-

gemessen, wird die bilinguale Erziehung gewürdigt, werden positive 

Auswirkungen des Musizierens oder des Sporttreibens auf kognitive 
Kompetenzen konstatiert, wird „deliberate practice“ – das zielgerich-
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tete Üben unter Anleitung eines Mentors oder Trainers – inzwischen 

als wichtiger für den Erfolg gesehen als die Begabung (Ziegler 

2008). Dementsprechend werden Kinder frühzeitig in Kindertages-
einrichtungen, Sportvereinen, Musik- und Sprachschulen angemel-

det. 

 

13. These: Der Leistungsdruck auf Kinder wird eher noch zunehmen. 

Sie werden gleichzeitig dafür verantwortlich gemacht, dass sie den 

Anforderungen entsprechen. So werden von ihnen eine hohe Lernmo-
tivation, ein großer Arbeitseinsatz, viel Selbsttätigkeit und Durchhal-

tevermögen verlangt. 

 

Allerdings werden auch in den kommenden Jahren viele Eltern Prob-

leme damit haben, wie sie ihre Erziehungsziele umsetzen können. So 
ist weiterhin mit einer großen Erziehungsunsicherheit zu rechnen, da 

junge Erwachsene vor der Geburt eigener Kinder nur selten Erfah-

rungen mit anderen Babys und (Klein-) Kindern sammeln können 

(wegen deren zurückgehenden Zahl) und da sie auch in Zukunft sei-
tens  der  Medien  mit  widersprüchlichen  Erziehungskonzepten  und 

-ratschlägen konfrontiert werden. Die Gefahr, dass Eltern Erzie-

hungsschwierigkeiten erleben oder problematische Erziehungsstile 

entwickeln, wird groß bleiben. 

 

Die „neue“ Mutterrolle und die „alte“ Vaterrolle 
 

Die zunehmende Erwerbstätigkeit von Frauen wird sich vor allem 
auf die Mutterrolle auswirken. So werden immer mehr Mütter Erzie-

hungsaufgaben delegieren: Viele Kleinkinder werden das Krabbeln, 

Laufen und Sprechen nicht mehr zu Hause, sondern bei Tagesmüt-

tern und in Kinderkrippen lernen. Erzieherinnen werden immer häu-
figer die Sauberkeitserziehung übernehmen und Kleinkindern bei-

bringen, wie man sich an- bzw. auszieht und wie man ordentlich isst. 

Auch das Lernen für die Schule wird zunehmend von Dritten ange-
leitet und überwacht: Laut der ARD-Sendung Plusminus vom 

04.11.2008 lernen inzwischen 1,2 Mio. Schüler an den ca. 4.000 

Nachhilfe-Einrichtungen – das ist etwa jedes dritte Kind. Und darun-
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ter fallen immer mehr Grundschüler: So bekommt z.B. in Bayern 

schon jeder fünfte Dritt- und Viertklässler Nachhilfe (STERN, Heft 

39/2007). 

 

14. These: Die „neue“ Mutterrolle ähnelt immer mehr der „alten“ 
Vaterrolle. So wie Männer (früher) die Erziehung der Kinder ihren 

Frauen überließen, delegieren Mütter die Erziehung zunehmend an 

„Fachleute“ wie Erzieherinnen und Lehrer. Wie bei den Männern 

steht immer mehr die Berufsrolle im Vordergrund: Die emanzipierte 
Frau definiert sich vor allem über ihre Erwerbstätigkeit – und dies 

unabhängig davon, ob sie aus finanziellen Zwängen, aus Freude an 

ihrem Job oder zwecks Selbstverwirklichung arbeitet. 

 

Die Vaterrolle wird sich vermutlich weniger verändern. Schon in den 
letzten Jahren zeigte sich, dass die Zahl der „neuen“ Väter kaum 

zunimmt. Seit Einführung des Elterngeldes ist die Zahl der Elternzeit 

beanspruchenden Väter wohl von 3,5% auf 16% (1. Quartal 2007) 

angestiegen (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend 2008) – allerdings werden in der Regel nur die so genannten 

„Partnermonate“ genommen. Ob sich dieser Trend in den kommen-

den Jahren fortsetzen wird, ist eher fraglich: Die Angst um den eige-
nen Arbeitsplatz wird ein den Erwartungen der Arbeitgeber konfor-

mes Verhalten begünstigen... 

 

15. These: An der Vaterrolle wird sich wenig ändern: Die Zahl der 

„neuen“ Väter wird vermutlich klein bleiben; die anderen Väter 

werden aufgrund der zunehmenden Belastung durch den Beruf und 
längere Arbeitszeiten eher weniger Zeit als heute für ihre Kinder 

haben. Aufgrund der großen Labilität von Paarbeziehungen werden 

viele Väter getrennt von ihren Kindern wohnen. 

 

Aufgrund der längeren Arbeitszeiten werden sich viele Mütter immer 
weniger um den Haushalt kümmern. Schon jetzt bestehen Mahlzeiten 

häufig aus Tiefkühlkost und Junkfood, werden sie vom Pizzaservice 

oder anderen Lieferdiensten gebracht. Außerdem essen die Eltern an 

fünf Tagen der Woche an ihrem Arbeitsplatz bzw. in dessen Nähe. 
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Die Kinder werden ihre Mahlzeiten immer häufiger in der Kinderta-

geseinrichtung bzw. Schule einnehmen. Wenn Mütter (Vollzeit) 

erwerbstätig sind, reicht das Geld oft für eine Putzfrau. So können 

Frauen auch das Reinigen der Wohnung delegieren. 

 

16. These: Es wird nicht nur immer weniger Hausfrauen geben, son-

dern auch immer weniger Haushaltstätigkeiten werden noch in den 

Familien ausgeübt werden. 

 

Nachdem schon jetzt Staubsaugen und Rasenmähen von Robotern 

übernommen werden können, werden in den kommenden Jahren 
immer mehr Haushaltsaufgaben Robotern übertragen werden. Die 

Regierungen von Japan und Südkorea verfolgen das Ziel, dass 2015 

bzw. 2020 jeder Privathaushalt über einen Roboter verfügen kann. 

Allerdings wird es auch viele Familie geben, die aufgrund der Belas-
tung der Nahrungsmittel mit Pestiziden und Herbiziden sowie wegen 

der zunehmenden Weiterverarbeitung von Lebensmitteln und ihrer 

„Anreicherung“ mit künstlichen Substanzen auf ökologisch erzeugte 

und naturbelassene Produkte zurückgreifen werden. Hier wird der 
Haushaltsführung, dem Kochen und den gemeinsamen Mahlzeiten 

noch eine große Bedeutung zukommen. 

 

Die „elternreiche“ Gesellschaft 
 

Die in der Gesellschaft immer weniger werdenden Kinder werden 

aber mehr Eltern und Großeltern – bedingt durch Trennung, Schei-

dung, Wiederheirat, Spendersamen, Leihmütter, die höhere Schei-

dungsquote bei Patchworkfamilien usw. – sowie Urgroßeltern – be-
dingt durch steigende Lebenserwartung – haben. So könnte es sein, 

dass diese die mangelnde Zeit der Eltern zumindest teilweise kom-

pensieren und auch Erziehungsaufgaben übernehmen werden. Aller-
dings werden immer mehr Großmütter und Großväter noch erwerbs-

tätig sein oder wegen der weiter zunehmenden Mobilität an entfern-

ten Orten leben. 
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17. These: Kinder werden immer mehr Eltern und Großeltern haben. 

Vertikale Beziehungen innerhalb von Vier- und Fünfgenerationenfa-

milien werden an Bedeutung gewinnen. Ausmaß und Qualität der 
Beziehungen werden immer mehr von räumlichen und emotionalen 

Faktoren abhängen („Wahlverwandtschaft“). In manchen Fällen 

wird die „Sandwich“-Generation drei weitere Generationen unter-

stützen müssen (z.B. bei Krankheit oder Pflegebedürftigkeit). 

 

Auf der einen Seite wird es viele alte Menschen geben, die relativ 
große Vermögen vererben, auf der anderen Seite wird es Senioren 

geben, die aufgrund niedriger Renten finanzieller Hilfe seitens ihrer 

Kinder bedürfen 

 

Die Institutionalisierung der Kindheit 
 

Die Betreuung, Erziehung und Bildung von 1- bis 5-Jährigen werden 

in den kommenden Jahren zunehmend von Erzieherinnen und Ta-
gesmüttern übernommen werden. Aufgrund des Drucks seitens El-

tern und Politik werden die Öffnungszeiten von Kindertageseinrich-

tungen weit flexibilisiert werden. Derzeit wird noch weitgehend ig-

noriert, dass immer mehr Eltern – insbesondere junge Mütter – auch 
am Abend oder am Wochenende arbeiten müssen. Laut dem zweiten 

Kita-Check des Deutschen Industrie- und Handelskammertages, in 

den die Antworten von mehr als 6.700 Kindertagesstätten eingeflos-
sen sind, hatten 96% der Kindertageseinrichtungen während der Wo-

che nach 18 Uhr nicht mehr geöffnet; 99% waren am Samstag ge-

schlossen, und die meisten gaben lange Schließzeiten während der 

Ferien an (Pressemitteilung des DIHK vom 06.11.2008). So fordert 
der DIHK unter anderem, generelle Schließzeiten am Samstag und in 

den Ferien ohne Ersatzangebot abzuschaffen. Auch müssten Eltern-

wünsche nach individuellen Betreuungszeiten mehr Berücksichti-

gung finden. 

Derzeit würden nur einige wenige Kindertagesstätten in Unterneh-

men bzw. mit einem privatgewerblichen Träger den Bedürfnissen 

erwerbstätiger Eltern entsprechen. Da das Ende 2008 verabschiedete 
Kinderförderungsgesetz (KiföG) der Bundesregierung die Gleichstel-
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lung dieser Einrichtungen mit solchen in kommunaler oder freier 

Trägerschaft hinsichtlich der öffentlichen Förderung vorsieht, wird 

ihre Zahl in den kommenden Jahren ansteigen. Erzieherinnen werden 
somit zunehmend Schicht arbeiten müssen und immer häufiger allei-

ne in ihren Gruppen sein, wenn dort nur wenige Kinder anwesend 

sind und sich deshalb eine Zweitkraft nicht finanzieren lässt. 

 

18. These: Kleinkinder werden immer früher und länger Kinderta-

geseinrichtungen besuchen. Sie werden während ihrer – flexibel 
gestalteten – Betreuungszeit nicht mehr nur von zwei, sondern in der 

Regel von mehreren Personen betreut werden. Dies dürfte das Ent-

stehen von Bindungen bzw. von engen Beziehungen erschweren, aber 
auch das Erfassen, Beurteilen und Fördern der individuellen Ent-

wicklung. 

 

Ferner werden die Kinder nicht so leicht Freundschaften pflegen 

können, da sich die Zusammensetzung ihrer Gruppe während der 

Woche immer wieder ändert. 

Die meisten Eltern, die solche Kindertagesstätten nutzen, werden 
besonders hohe Erwartungen an das Bildungsangebot und die indivi-

duelle Förderung ihrer Kinder haben. Dasselbe gilt aber ebenfalls – 

mit weiter zunehmenden Intensität – für viele andere Eltern, deren 
Kinder in Regeleinrichtungen sind. So ist die Bedeutung der frühen 

Kindheit für den späteren Schulerfolg inzwischen allgemein bekannt 

– und damit wächst der Druck auf Kindertageseinrichtungen, eine 

qualitativ hochwertige frühkindliche Bildung zu leisten. Bildungs-
pläne, aber auch Medienberichte über besondere Modelleinrichtun-

gen oder über „ausgefallene Angebote“ einzelner Kindertagesstätten, 

zeigen Eltern, was sie ihres Erachtens auch von ihrer Einrichtung 

erwarten können. 

 

19. These: Kindertagesstätten werden zunehmend zu (verschulten) 

Bildungseinrichtungen: Im Verlauf der Woche wechseln Angebote in 

den Bereichen Sprache, Naturwissenschaften, Religion, sozial-

emotionale Entwicklung, Mathematik, Literacy, Medienbildung, 
Technik, interkulturelle Erziehung, Umweltbildung, geschlechtsbe-
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wusste Erziehung, Kunst, Musik, Bewegung und Sport. Auf diese 

Weise werden die in den Bildungsplänen aufgelisteten Bildungsbe-

reiche „abgearbeitet“. 

 

Damit bei Kleinkindern wirklich nichts verpasst wird, werden sie 
von ihren Eltern zusätzlich bei Einrichtungen wie z.B. Computer-, 

Musik- und Ballettschulen oder Sportvereinen angemeldet. Die Kin-

der haben oft einen Wochenplan, der nur wenig Raum für „Freizeit“ 

lässt. 

 

20. These: Kleinkindheit spielt sich immer mehr in Institutionen und 
an anderen pädagogisch besetzten Orten ab. Aber auch für ältere 

Kinder sind Abenteuer in der freien Natur, Treffen mit Freunden auf 

der Straße, Herumtollen und unbeaufsichtigtes Spielen selten gewor-

den. 

 

Kinder aus armen Familien, mit seit langem arbeitslosen Eltern oder 
aus sozialen Brennpunkten werden sich immer häufiger in einzelnen 

Regeleinrichtungen ballen. So werden ihre Eltern nicht die vermut-

lich höheren Beiträge für Kindertagesstätten mit privatgewerblichen 
Trägern, mit einem besonderen Bildungsangebot oder mit hohen 

Qualitätsstandards bezahlen wollen, können sie mangels Arbeitsplatz 

betriebliche Einrichtungen nicht nutzen. Auch werden Mittelschicht-
familien zunehmend Tagesstätten mit Kindern aus problematischen 

Verhältnissen meiden. 

Bei Migrantenkindern wird ebenfalls die Tendenz zunehmen, dass 

sie sich in bestimmten Einrichtungen ballen: Bundesweit gesehen 

(ohne Berlin) hatten 2006 in 9,2% aller Kindertagesstätten schon 
mehr als die Hälfte und in 3,4% der Einrichtungen sogar mehr als 

drei Viertel aller Kinder einen Migrationshintergrund (Forschungs-

verbund Deutsches Jugendinstitut/Universität Dortmund 2008). 

Der Druck auf Erzieherinnen seitens der Sozial- und Bildungspolitik 
wird weiter zunehmen, diese Kinder besonders zu fördern. Hier spie-

len wieder die Erkenntnisse von Hirnforschung, Lern- und Entwick-

lungspsychologie eine Rolle, nach denen die frühe Kindheit für die 

Sprachentwicklung – und diese später für den Schulerfolg – ent-
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scheidend sei. Somit dürften in den kommenden Jahren die Anforde-

rungen an die Sprachförderung weiter erhöht werden. Und dasselbe 

gilt erst recht für die kompensatorische Erziehung, die im Vergleich 
zu den 1970er Jahren heute nur eine geringe Rolle spielt: Kinderta-

geseinrichtungen sollen Kinder aus sozial schwachen Familien bzw. 

mit Migrationshintergrund ganz früh in allen Entwicklungsbereichen 
fördern, Lern- und Leistungsmotivation ausbilden und lernmethodi-

sche Kompetenzen vermitteln, sodass sie bei der Einschulung gleiche 

Bildungschancen haben wie Kinder aus der Mittelschicht. 

 

21. These: Migrantenkinder und Kinder aus sozial schwachen Fami-

lien werden zunehmend besonderen Sprachförder- und kompensato-
rischen Programmen unterzogen. Dadurch werden ihre Bildungs-

chancen allmählich besser werden. 

 

Der Vergleich der Ergebnisse der PISA-Studien zeigt, dass sich 

schon jetzt die Chancen bisher benachteiligter Kinder im Vergleich 

zu Kindern aus Akademikerfamilien verbessert haben: Sie besuchen 
häufiger eine weiterführende Schule und erreichen öfter das Abitur. 

Das dürfte an der intensiveren frühkindlichen Bildung inklusive 

kompensatorischer Maßnahmen und an den in den letzten Jahren 
eingeleiteten Schulreformen liegen. Dennoch dürften Kinder gebilde-

ter Eltern auch in den kommenden Jahren an weiterführenden Schu-

len überrepräsentiert sein. Diese bemühen sich mehr als andere El-
tern, ihren Kindern die besten Bildungschancen zu bieten, und inves-

tieren deshalb mehr Geld in deren Förderung. Zudem wird sich auch 

in Zukunft das stärker intellektuell geprägte Familienklima positiv 

auf die Sprachentwicklung, das Lernen, die Interessensbildung und 

die Leistungsmotivation auswirken. 

In den kommenden Jahren ist damit zu rechnen, dass die Aufent-

haltsdauer von Kindern in Grund- und weiterführenden Schulen aus-

geweitet wird. Jüngere Schulkinder werden am Nachmittag betreut 
werden, sodass ihre Eltern einer (Vollzeit-) Erwerbstätigkeit nachge-

hen können. Ältere Schulkinder werden zunehmend am Nachmittag 

Unterricht haben – auch um eine Verkürzung der Schulzeit wie beim 

G8 zu rechtfertigen. Insbesondere in denjenigen Bundesländern, die 
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bei den PISA-Studien immer noch schlecht abschneiden, wird der 

Leistungsdruck weiter erhöht werden. 

Obwohl der Bildung in unserem rohstoffarmen Land eine große Be-

deutung zukommt, wird aber dieser Sektor unterfinanziert bleiben, da 
die Politik andere Schwerpunkte setzt: So konnte die Bundesrepublik 

innerhalb weniger Monate maroden Banken 500 Mrd. Euro zur Ver-

fügung stellen – der Anteil der Ausgaben für Bildung am Bruttosozi-

alprodukt sank jedoch von 4,1% im Jahr 1995 auf 3,9% im Jahr 
2005; im Jahr 2008 werden laut der Süddeutschen Zeitung vom 

02.12.2008 voraussichtlich nur 92,6 Mrd. Euro ausgegeben. 

Allerdings wird die Wirtschaft zunehmend Druck auf die Bildungs-

politik ausüben: Zum einen verlangt sie schon jetzt, dass die Zahl der 
Abiturienten und Hochschulabsolventen – insbesondere mit Studien-

abschlüssen in den Wirtschafts-, Natur- und Ingenieurswissenschaf-

ten – erhöht werde. Zum anderen erwartet sie, dass weniger Jugend-
liche die Schule ohne Schulabschluss verlassen und alle Hauptschü-

ler eine Grundbildung erhalten, auf der Unternehmen aufbauen kön-

nen. 

 

22. These: Da die Anforderungen an (zukünftige) Arbeitnehmer im-

mer weiter ansteigen, wird der Leistungsdruck auf Kinder und Ju-

gendliche in Kindertageseinrichtung und Schule zunehmen. 

 

„Normierung“, „Pathologisierung“ und 
„Therapeutisierung“ von Kindern 
 

Schon im Kleinkindalter achten Eltern und Erzieherinnen darauf, ob 

sich ein Kind „normal“ entwickelt. Um schon kleine Abweichungen 
zu erfassen, werden Kinder in Kindertageseinrichtungen immer häu-

figer anhand von Beobachtungsbögen und Tests genau untersucht. 

Entsprechen sie nicht mindestens zu 70% oder 80% den Vorstellun-

gen und Erwartungen ihrer Eltern, Erzieherinnen bzw. Lehrer, wer-
den sie sofort „pathologisiert“, also z.B. als „verhaltensauffällig“, 

„sprachgestört“, „seelisch behindert“ oder „entwicklungsverzögert“ 

klassifiziert. Dann wird umgehend nach professioneller Unterstüt-
zung gerufen. So erhalten bereits 30% der Kinder eines Geburtsjahr-
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gangs im Vorschulalter professionelle Förder- und Therapiemaß-

nahmen, wie die Deutsche Gesellschaft für Sozialpädiatrie und Ju-

gendmedizin berichtete (Pressemitteilung vom 05.12.2006). Jedes 
vierte Kind hat bereits mit acht Jahren eine (Ergo-, Logo-, Psycho-) 

Therapie hinter sich (STERN, Heft 39/2007). 

 

23. These: Kinder werden hinsichtlich ihrer Entwicklung zunehmend 

„normiert“ sowie bei einer Abweichung von der Norm 

„pathologisiert“ und „therapiert“. 

 

Freizeitverhalten in der Familie 
 

In allen Soziotopen wird das Familienleben zunehmend multimedial 

geprägt. Hier ist mit eher geringen Unterschieden zwischen den ver-
schiedenen Milieus zu rechnen, da die neuen Medien in allen Schich-

ten nur selten privat zur Wissensaneignung genutzt werden. Viel-

mehr stehen zumeist Entertainment und Kommunikation im Vorder-
grund. Durch immer mehr Fernsehkanäle, durch Fernsehen über das 

Internet mit der Möglichkeit des Timeshifting, durch Online-

Videotheken usw. wird der Medienkonsum eher noch zunehmen. 

Immer mehr Zeit wird mit Computer- und Konsolenspielen sowie 

mit Online-Rollenspielen verbracht werden. In wenigen Jahren wird 
auch das vollständige Eintauchen in virtuelle Welten Realität wer-

den. Immer mehr Menschen werden dort Rollen übernehmen und 

weitere Identitäten ausbilden. Reisen in künstlich geschaffene ver-
gangene oder zukünftige Welten werden „lebensecht“ wirken. Ferner 

werden die Familienmitglieder zunehmend mit anderen Menschen 

auf sozialen Websites, in Chatrooms, per Instant Messenger, Inter-

net-Telefonie oder Handy kommunizieren. 

 

24. These: Das Freizeitverhalten der Familienmitglieder wird in den 
kommenden Jahren immer mehr durch Fernsehen, Internet, Konso-

len- und Computerspiele oder Rollenspiele in virtuellen Welten ge-

prägt werden. 
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Abgesehen von der bereits erwähnten Institutionalisierung und päda-

gogischen Besetzung der Kindheit ist schon jetzt der Medienkonsum 

bei Kindern so groß, dass kaum noch Zeit für das Treffen mit Freun-
den, das Spielen oder das Sporttreiben übrig bleiben dürfte. Laut 

ihrem Haupterzieher sahen 6- bis 13-Jährige am Tag durchschnittlich 

91 Minuten fern, nutzten jeweils 41 Minuten Radio und Computer, 
lasen 22 Minuten lang und beschäftigten sich 18 Minuten mit dem 

Internet (Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest 2007). 

12- bis 19-Jährige verbrachten im Durchschnitt an Werktagen 122 

Minuten mit dem Fernsehen, 120 Minuten im Internet und 58 Minu-
ten mit Konsolen- bzw. Computerspielen – pro Tag (Medienpädago-

gischer Forschungsverbund Südwest 2008). An Wochenenden wurde 

sogar 74 Minuten lang gespielt; Jungen spielten etwa doppelt so lang 
wie Mädchen. Je älter die Jugendlichen waren, umso mehr Zeit ver-

brachten sie im Internet. 

Kinder, Jugendliche und Erwachsene werden neben der Mediennut-

zung aber auch weiterhin persönliche Kontakte zu Freunden pflegen, 

Sport treiben und weitere Freizeitaktivitäten praktizieren. Wohl ist 
damit zu rechnen, dass in den kommenden Jahren das Engagement in 

Sportvereinen weiter nachlassen wird – der nicht organisierte Sport 

und die Nutzung von Fitnesscentern wird aber zunehmen. Erwachse-
ne werden eher noch mehr Wert auf eine gesunde Lebensführung 

legen und viel Geld für Anti-Aging-, Entspannungs- und Wellness-

Angebote ausgeben. Aber auch Besuche von besonderen Events wie 
Festivals, Open-Air-Konzerten, Festen, Sportveranstaltungen, Erleb-

niswelten, besonderen Ausstellungen, Kabaretts usw. werden wichti-

ge Freizeitaktivitäten sein. 

 

Schlusswort 
 

In den kommenden Jahren werden Familien intensiven Einflüssen 

durch Wirtschaft, Gesellschaft, Politik und Medien unterliegen, die 
große Veränderungen hinsichtlich der finanziellen Situation, der 

Kindererziehung und der Gestaltung des Familienlebens mit sich 

bringen werden. Insbesondere die Eltern sind gefordert, sich mit 

diesen Einwirkungen bewusst auseinanderzusetzen und Konsequen-
zen daraus für ihr Verhalten in der Paarbeziehung und gegenüber 
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ihren Kindern zu ziehen. Aber auch die Politik muss sich mit diesen 

Einflüssen befassen, positive fördern und negative zurückdrängen. 

Die Entwicklung in Deutschland geht nicht in Richtung Familien- 
und Kinderfreundlichkeit – dies zu ändern, bleibt eine große Heraus-

forderung für Politik und Gesellschaft! 
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